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Lieben – das heißt Seele werden wollen in einem anderen.
 Friedrich Ernst Schleiermacher 
Nicolas de Vervier ritt nach Norden. Nachdem er seine Mutter Thérèse verlassen hatte, führte ihn sein Weg zunächst an den Hof des Herzogs von Oranien. "Euer Sohn Jarin ist tot, Eure Hoheit. Er starb an einem seltenen Fieber", hatte er ihm vor drei Tagen mitgeteilt. Der alte Mann war in seinem Thron zusammengesunken. Seine Blicke gingen ins Leere, und er sprach kein einziges Wort mehr. Daraufhin hatte der ehemalige Hauptmann des französischen Königs sich nur noch stumm verneigt und den Thronsaal wieder verlassen. Was hätte er dem niederländischen Herrscher auch weiter mitteilen sollen? Dass Jarin einem mächtigen Zauber erlegen war? Dass er und Thérèse Jarins Leichnam in einem Wald verbrannt und seine Asche dem Wind überlassen hatten? Oder, dass er selbst die Liebe seines Lebens verloren hatte? 
Gedankenverloren schüttelte Nicolas den blondgelockten Kopf und trieb seinen Grauschimmel weiter an. Nein, all das hatte er besser für sich behalten. Dennoch quälte ihn die Erinnerung an den jungen, hübschen Mann, der kurze Zeit in seiner Garde am Hofe des französischen Königs diente und der selbst unglücklich in einen chinesischen Seidenmaler verliebt war. Das Schicksal hatte es mit ihnen allen nicht gut gemeint in den letzten zwölf Monaten.  
Die alte Thérèse hatte ihren Sohn besorgt angesehen beim Abschied. Er hatte den Tod seines geliebten Jarin noch lange nicht überwunden. Das sah man ihm an. Seine Wangen waren eingefallen, weil er nur wenig gegessen hatte in der letzten Zeit, und seine blauen Augen hatten das Feuer verloren. Die Mutter küsste Nicolas zum Abschied auf beide Wangen. Dann gab sie ihm einen vollen Beutel mit Silbermünzen - ihr Lohn nach  all den Jahren als Hebamme und Kräuterheilerin. "Für deine Zukunft", sagte sie. "In meinem Alter braucht man solchen Reichtum nicht mehr." Schweren Herzens ließ sie ihn ziehen. Thérèse meinte, er würde Zeit brauchen, all das zu überwinden und schickte ihn hinaus in die Welt. Das zu tun war ihr nicht leicht gefallen, doch sie spürte, dass es richtig war, obwohl sie beide nicht wussten, ob und wann sie sich jemals wiedersehen würden. Die Liebe würde ihm erneut begegnen, hatte sie gesagt, und ihren Sohn dabei so seltsam angesehen.  
Also war er losgezogen, hatte in Oranien seine französische Uniform verkauft und sich schlichtere Kleidung besorgt. Seine Haare waren nun nicht mehr gestutzt und fielen in sanften Wellen bis auf seine Schultern. Stattdessen ließ er sich einen eleganten, schmalen Oberlippenbart stehen. So wirkte Nicolas wie ein junger Edelmann auf Reisen und nicht mehr wie der gestrenge Kommandant der königlichen Garde. Nur seinen Degen behielt er bei sich.  
In Deutschland brauchte er dann ein neues, frisches Pferd, da sein eigenes zu erschöpft war. In der Nähe von Hannover kaufte er bei einem Händler diesen jungen Kladruber Schimmel, ein kräftiges, grobknochiges Pferd, das ihn treu durch die Lande in Richtung Osten trug.  
Keiner der König- und Fürstenreiche, die er durchquerte, reizte ihn genug, um sich dort in Dienst stellen zu lassen. Zu sehr waren seine Gedanken in die Vergangenheit gerichtet. Es dauerte lange, bis Jarins Bild in seinem Kopf zu verblassen begann. Aber die Wunde in seinem Herzen wollte und wollte nicht heilen. Er hatte kein bestimmtes Ziel vor Augen und ließ sich einfach so hinein treiben in die Tage und in ein neues Abenteuer. Aber mit den Wochen schwanden auch die Münzen in seinem Geldbeutel. Irgendwann würde er irgendwo bleiben müssen, um sich sein Brot zu verdienen. Besondere Fertigkeiten besaß er nur als Soldat im Umgang mit Degen und Säbel. Oder auf der Jagd. Die hatte er bislang eher aus Notwendigkeit betrieben, um sich zu ernähren. 
Je länger er nach Osten ritt, desto urwüchsiger wurde die Landschaft, in der sich nur noch vereinzelte Siedlungen befanden. Eines Tages machte er in einem Dorf am Fuße eines Gebirgszuges Halt. Neugierig schaute er sich um. Hinter den etwa dreißig Häusern und den umliegenden Höfen erstreckte sich ein dichter, grüner Wald, der sich bis hinauf auf die ersten hundert Meter der Berge ausdehnte. Ein gut sichtbarer Pfad führte in Schlangenlinien bergauf zu einer mächtigen Festung, die irgendwie fehl am Platze zu sein schien. Was wollte dieses Bollwerk bewachen? Diese Handvoll Fachwerkhäuser, die sich zu ihren Füßen versammelt hatten? Wer sollte den Bauern und Handwerkern ein Leid antun wollen? 
Nicolas Blick schweifte noch höher. Die Bergspitzen waren mit Schnee bedeckt und glitzerten in  eisiger Schönheit in der Sonne. Dort oben musste es bitterkalt sein. Aber die Temperaturen in den Tälern stiegen bereits auf angenehme Plusgrade. Der Frühling war ins Land gezogen, und die Schneeschmelze ließ nicht nur die Flüsse ansteigen, sondern brachte neue Geschäftigkeit unter die Menschen. Die Natur erwachte aus ihrem langen, dunklen Schlaf. Die Felder mussten bestellt werden, und der Handel begann wieder zu blühen. Schon von weitem konnte Nicolas das Schlagen von Äxten und das rhythmische Rasseln von schweren Sägeblättern hören. Offenbar waren einige Holzfäller bei der Arbeit. Diese Vermutung wurde bestätigt, als ihm zwei große Fuhrwerke mit Holzstämmen entgegen kamen. Er grüßte die einfachen Leute auf dem Kutschbock höflich, doch diese würdigten den fremden Reiter keines Blickes. Vielleicht verstanden sie seine Sprache nicht?  
Vor dem Rasthaus im Dorf stieg er vom Pferd und übergab dieses einem barfüßigen, ungepflegten Knaben zum Absatteln und Füttern. Er drückte dem Jungen eine Kupfermünze in die Hand und betrat den stickigen Gastraum. Der Geruch von Bratfett und kaltem Bier schlug ihm entgegen wie eine Nebelwolke. Er war bis auf einen weiteren Gast allein im Raum. Über dem offenen Feuer brodelte ein Kessel mit undefinierbarem Inhalt, den  der Wirt als Suppe bezeichnete. Daneben drehte ein etwa achtjähriger Junge mit einer Hand ein kleines Schwein am Spieß über einer zweiten Feuerstelle. Mit der anderen Hand bohrte er in der Nase. Der Wirt begrüßte den neuen Gast mit kehligen, fremdartigen Lauten. Tatsächlich verstand Nicolas kein Wort. Also deutete er auf den Braten am Spieß, das Brot im Korb auf der Theke und die Fässer mit Bier. Der Wirt nickte erfreut und bereitete dem Neuankömmling eine deftige Mahlzeit zu.  
Nachdem die Magd alles aufgetragen hatte, fing Nicolas den hungrigen Blick des anderen Gastes auf, eines dunkelhäutigen Jungen mit langen, schwarzen Locken und einer goldenen Creole im rechten Ohr, der mit Spielkarten hantierte. Ein weites, beigebraunes Hemd trug er, dazu schwarze Hosen. Offensichtlich ein Zigeuner, mutmaßte Nicolas im Stillen und ließ es sich schmecken. Doch der Blick des Jungen ging ihm nicht aus dem Kopf, also winkte er ihn zu sich an den Tisch. "Angelo", stellte der Junge sich kurz vor, bevor er sich setzte. Der ehemalige Hauptmann des französischen Königs nickte und bot dem Jungen an, mit ihm zu essen. Der ließ sich das nicht zweimal sagen und begann, Brot und Fleisch wahllos in sich  hineinzustopfen.  
"Hast wohl lange nichts mehr gegessen?", amüsierte sich Nicolas und wies die Magd an, einen zweiten Becher zu bringen. Angelo nickte heftig, ohne mit dem Kauen aufzuhören.  "Schön, dass es dir schmeckt", schmunzelte Nicolas und trank sein Bier aus. Er fühlte sich rundum wohl an diesem jungen Frühlingstag.  
Dann fiel ihm etwas ein. "Sag mal, verstehst du meine Sprache?", fragte er verwundert.
Der Junge hörte mit dem Kauen auf, schluckte den letzten Bissen herunter und lächelte Nicolas an. Seine schwarzen Augen blitzten voller Lebensfreude. "Si, ich verstehe gut. Wir kommen viel rum mit Zirkus", gab er bereitwillig in gebrochenem Französisch Auskunft. Sein Akzent klang hart mit einem rollenden "r".  
Über Nicolas Gesicht huschte nun ebenfalls ein Lächeln. "Dann seid ihr Artisten?"
"Si, Vater sein Feuerschlucker, Mutter tanzt Seil und ich...", er schlug sich jetzt stolz auf die Brust, "...ich werfe Messer." 
"Donnerwetter", murmelte Nicolas nicht unbeeindruckt. Wie alt mochte der Bursche sein? Vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre? "Und ihr kommt bestimmt aus Spanien, richtig?" Der Junge nickte wieder voller Begeisterung. Ein einfaches Gemüt, dachte Nicolas. Aber seinen Augen nach zu schließen, ein guter Mensch. 
Als erfahrener Soldat traute er sich zu, Menschen beurteilen zu können. Lange Jahre hatte er viele Wachleute des Königs ausgebildet. Auch Jarin. Er seufzte unwillkürlich, und Angelo blickte ihn fragend an. Doch er hatte keine Lust, mit einem Fremden über seine verlorene Liebe zu sprechen. 
"Wie heißt dieses Land?", fragte er stattdessen. 
"Romania." 
"Und was verschlägt euch hierher?"
Der Junge hob zu einer ausschweifenden Erklärung an. "War geplant Hochzeit von Fürstentochter Caralina. Viele Artisten hierhergekommen. Man sagt, Fürst Valeriu wollte sie mit einem alten Grafen verheiraten, den sie nicht liebte. Man sagt, sie hat viel geweint vor Heirat. Dann Tochter eines Nachts verschwunden. Einfach so. Keine Hochzeit. Viele Tage man hat gesucht in die Wälder. Aber nicht gefunden die schöne Prinzessin. Dann Bräutigam und Artisten alle abgereist. Nur wir noch hier."  
"Und jetzt du", fügte er noch lachend hinzu. 
"Und warum seid ihr noch hier?", fragte Nicolas, der Mühe hatte, das zerstückelte Französisch mit dem spanischen Akzent zu verstehen.  
"Oh, nicht mehr lange. Mein Vater etwas Geld verdienen für Rückreise, dann wir gehen weg, wieder Richtung Süden." Das war ein Stichwort für Nicolas. Auch er würde Geld verdienen müssen. Ein neues Leben anfangen, wie seine Mutter vorgeschlagen hatte. 
"Wo arbeitet er denn, dein Vater?", erkundigte er sich deshalb.
"Oh, in Sägewerk. Viel Holz hier. Viele Wälder. Gutes Geld verdienen mit Holz."
"Hm." Das war nicht gerade das, was er sich vorgestellt hatte. Angelo sah, dass sein freundlicher Gastgeber davon nicht gerade begeistert war. Sein Blick fiel auch auf die schmalen Hände, die so geschickt einen Degen führen konnten. Nein, das waren keine Arbeiterhände. 
"Vielleicht du fragen Fürst Valeriu in Burg wegen Arbeit?", schlug er daher unbeholfen vor. Die Hilfsbereitschaft des Jungen rührte Nicolas. "Du hast recht", murmelte er. "Irgendwo muss ich ja anfangen."
Er erhob sich von der Sitzbank, legte ein paar Münzen auf die grob gezimmerte Tischplatte. Eine davon drückte er dem verdutzten Angelo in die Hand. Dann ging er wieder hinaus zu seinem Pferd, das ebenfalls mit Wasser und Futter versorgt worden war. Es schien wenig begeistert, dass sein Herr schon wieder aufbrechen wollte und trennte sich nur ungern vom duftenden Wiesenheu vor sich. Nicolas sattelte es mit geübtem Griff und ritt los. Vor der Tür des Wirtshauses stand der Zigeunerjunge und winkte ihm nach. "Adios, mi amigo y gracias por todo", rief er lachend, und Nicolas winkte zurück.  
* * *
Je näher Nicolas der alten Trutzburg auf dem Berg kam, desto weiter schien sie vor ihm zurückzuweichen. Von unten hatte der Weg dorthin so viel einfacher ausgesehen. Doch weit gefehlt. Er führte nicht nur beständig weiter nach oben, sondern zog sich in Mäandern quer durch die dunklen Wälder. Mächtige Tannen wurden von Mischwaldgebieten abgelöst, in denen uralte Eichen einander ihre Geheimnisse zuflüsterten. Verwundert blickte Nicolas sich um. Viele dieser Bäume mussten hunderte, ja vielleicht über tausend Jahre alt sein. Sie wirkten knorrig und verwachsen. Vögel sangen in ihnen und Insekten schwirrten durch das Unterholz. Sein Pferd trabte zunächst über einen Teppich aus Kiefernnadeln, die weich zurückfederten, dann über torfige, farnbesäumte Waldwege und schließlich über felsiges Gestein, bis sich unvermutet vor dem Reiter die mächtigen Flügeltore der Burg auftaten. Auf sein Klopfen hin wurde ihm aufgetan, doch als sich die schweren Tore hinter ihm schlossen, kam sich der Hauptman plötzlich wie in einem Gefängnis vor. Ob es wohl richtig gewesen war, ausgerechnet hierher zu kommen, um nach Arbeit zu fragen? Warum war er nicht direkt weitergeritten in eine andere Ortschaft?  
Nicolas stieg vom Pferd und sah sich um. Im Burghof waren einige Mägde bei der Arbeit. Die eine rupfte eine Gans, eine andere kehrte den Hof. Diener versorgten die Pferde in den Stallungen und stapelten Holzscheite für die kühlen Nächte unter einem Dach auf. Alle wirkten sehr geschäftig, und doch war die Atmosphäre bedrückend. Kein Lachen und kein Geschwätz ertönten, wie man es sonst kannte. Nur ein Tuscheln und Flüstern hieß ihn willkommen. Nicolas bat einen der Diener, ihn beim Fürsten Valeriu anzumelden. Dann folgte er dem Bediensteten durch die kalten Gänge des Gemäuers, die aus meterdicken Quadern zu bestehen schienen. Unwillkürlich fröstelte es den Ankömmling trotz des warmen Frühlingswetters. Dies war kein anheimelnder Ort. 
Ein weiteres Tor öffnete sich knarrend vor ihm, und er stand plötzlich in einem Saal, rechts und links geschmückt mit Ritterrüstungen, Hellebarden, unzähligen Fahnen verschiedener Königs- und Fürstenhäuser, gekreuzten Schwertern und Gemälden verstorbener Ahnen. Dazwischen mannshohe bogenförmige Fenster, die durch Bleikreuze unterteilt waren und wie gekachelt wirkten. Auch hier hatte Nicolas de Vervier nicht das Gefühl, willkommen zu sein. Ein langer, rotgolden gemusterter Teppich führte direkt zu einem Podest. Zwei Stufen führten zu einem aus dunklem Holz geschnitzten Thron mit hoher Lehne, der von zwei weiteren, weniger prächtigen Stühlen eingerahmt wurde. Ihn fröstelte unwillkürlich. Zwei Männer traten ein, ein älter, kräftiger und ein sehr viel jüngerer, beide prächtig gekleidet. "Der erlauchte Fürst Valeriu Codrea der zweite und Prinz Radu", verkündete der Diener laut bei ihrem Eintreten, verneigte sich dann und ging wieder hinaus. Die Männer setzten sich auf die Thronsessel. 
Auch Nicolas verneigte sich, wie er es am Hofe gelernt hatte und stellte sich vor. "Was führt Euch den weiten Weg aus Frankreich zu uns?", fragte der ältere Mann. Er hatte ein kantiges Gesicht, einen vollen Bart und ebenso volles Haupthaar. Es mochte früher einmal schwarz gewesen sein, heute besaß es einen silbrigen Glanz. Sein Französisch erklang mit einem rauen Akzent, der diese Sprache eher zu verunstalten schien. 
"Ich fühle mich Frankreich nicht so verbunden, dass ich dort bleiben wollte, zumal ich eine große Liebe verlor. Dennoch muss ich mich ernähren. Um es mit klaren Worten zu sagen: Ich suche eine Anstellung, Fürst Valeriu", gab Nicolas ergeben zur Antwort. Innerlich war er sich allerdings sicher, dass er nicht lange hier bleiben würde. Dieser Ort gefiel ihm nicht. 
Der jüngere Mann von beiden musterte ihn abschätzend. Auch er war dunkelhaarig, sein Haar fiel in Wellen auf seine Schulter und wurde von einem goldenen Stirnreif gebändigt. Seine Augen blickten so groß und schwarz wie die seines Vaters in die Welt. Nicolas glaubte hinter dieser Schwärze eine andere, seltsame Dunkelheit zu erkennen, die ihn misstrauisch werden ließ.  
"Derzeit benötigen wir keine Soldaten. Wir befinden uns in Frieden mit unseren Nachbarn", sagte der Jüngere mit klarer, fast akzentfreier Stimme anstelle seines Vaters. Dieser warf ihm stirnrunzelnd einen Blick zu. "Nicht so voreilig, mein Sohn", tadelte er ihn. Radu schwieg verärgert. Jetzt wandte sich der Fürst wieder an Nicolas. 
"Es stimmt, was mein Sohn, Prinz Radu, sagt. Wir benötigen keine Soldaten, und diese Burg gilt als uneinnehmbar. Wir leben hier sehr zurückgezogen, müsst Ihr wissen." Er stockte. 
"Allerdings benötigen wir einen Jäger", fügte er dann hinzu.
"Einen Jäger?", fragte Nicolas verwirrt. Diese Stellung konnte jeder gute Schütze aus dem Ort übernehmen.
"Ganz recht, einen Jäger." Der Fürst erhob sich und trat nun die zwei Stufen hinunter auf Nicolas zu. Radu blieb sitzen.
"Hauptmann de Vervier. Wir jagen hier nicht nur gewöhnliches Wildbret. Wir jagen den Wald."  
Hatte der Fürst den Verstand verloren? Nicolas schaute ihn zweifelnd an. Doch der alte Mann lachte jetzt lauthals. Sein Lachen klang bitter. Er schien zu ahnen, was Nicolas dachte. "Schaut mich nicht so an, Hauptmann.  Ich bin nicht verrückt. Die Wahrheit ist - wir sind ein verfluchtes Geschlecht." 
"Vater!", rief Prinz Radu warnend aus. Er wollte nicht, dass der Fremde zuviel über seine Familie erfuhr. Obwohl der Franzose ihm gefiel, das musste er zugeben. Seine Kleidung war schlicht, aber elegant. Er machte einen ehrlichen und aufrechten Eindruck, mit Haupthaar so golden wie das Morgenlicht. Doch seine blauen Augen blickten unsagbar traurig drein. Was musste er erlebt haben? Radu verwarf den Gedanken. Sie hatten hier ihre eigenen Probleme, und auf die kam Fürst Valeriu gerade zu sprechen: "Ihr habt sicher schon im Dorf gehört, dass meine Tochter Caralina eine Nacht vor der Hochzeit spurlos verschwunden ist. Der Wald hat sie verschluckt. Das ist unser Fluch." 
"Seid Ihr sicher, Durchlaucht?", fragte Nicolas verständnislos. Der alte Mann wandte sich ab und wanderte - die Hände hinter dem Rücken verschränkt - durch den Raum. Jetzt erhob sich der Prinz ebenfalls von seinem Thron und trat zu Nicolas. "Ihr müsst es meinem Vater nachsehen. Der Schicksalsschlag..." 
"Kam nicht unerwartet, mein Sohn", warf Valeriu scharf ein.
"Nun ja", begann Nicolas. Wie kam er aus dieser merkwürdigen Burg wieder hinaus? Er hatte so gar keine Lust mehr, sich dieses seltsame Gespräch noch weiter anzuhören.  
"Ich werde es Euch erklären", bot Prinz Radu versöhnlich an und nahm Nicolas beiseite. Sollte der Fremde doch ruhig alles wissen. Vielleicht würde er dann schnell wieder verschwinden und sie mit ihrem Kummer allein lassen! 
Sein Vater hatte inzwischen wieder auf seinem Thron Platz genommen und blickte ins Leere. Sein Gesichtsausdruck wirkte versteinert.
"Diese Burg wurde von meinem Ururgroßvater erbaut. Zu dieser Zeit befand sich das Land jahrhundertelang im Krieg. Fürst Vlad wütete unter seinen Feinden und seinen Landsleuten wie ein Berserker. So war mein Ururgroßvater, Fürst Marius Codrea, gezwungen, für seine Familie und seine Untertanen, deren Dörfer immer wieder niedergebrannt wurden, einen sicheren Unterschlupf zu bauen", begann der junge Prinz seinen Bericht. Auf seiner Stirn hatte sich eine nachdenkliche Falte gebildet.  
"Nun, als Fremder solltet Ihr wissen, dass unsere Berge und Wälder viele Geheimnisse bergen. Zunächst wollte der Bau der Burg nicht gelingen. Immer wieder war am Morgen das zerstört, was am Vortag begonnen wurde. Fürst Marius ritt eines Tages in die Karpatenwälder und kehrte erst nach drei Tagen zurück. Nach seiner Rückkehr schritt der Bau der Festung zügig voran, und sie wurde schneller als erwartet fertiggestellt. Seitdem wurde weder das Dorf niemals wieder angegriffen." Radu seufzte leise, bevor er fortfuhr. 
"Erst später erfuhren wir, welchen Preis unsere Familie für den Schutz zu zahlen hatte. Es hieß, die erste Tochter, die in unserer Familie geboren werden würde, wäre als Opfer auserkoren, es sei denn, es gelänge uns, sie vor ihrem sechzehnten Lebensjahr zu verheiraten. Über Jahrzehnte wurden der Familie Codrea nur Knaben geboren. Auch ich bin der Erstgeborene meines Vaters. Dann aber kam Caralina, meine Schwester, auf die Welt. In dieser Nacht starb meine Mutter. Das allein war schon ein böses Omen, dachten wir. Meine Schwester war... ist... bildschön und sehr temperamentvoll. Je älter sie wurde, desto mehr Sorgen machte sich mein Vater. Wir haben versucht, den Fluch zu brechen und sie zu verheiraten. Aber vergebens. Kein Edelmann, der um ihre Hand anhielt, hat ihr gefallen, so dass mein Vater schließlich den Grafen Georg für sie bestimmt und den Hochzeitstag festgelegt hat. In dieser Nacht verschwand sie spurlos." 
"Ich verstehe", murmelte Nicolas, der erstaunt zugehört hatte. In Wirklichkeit verstand er überhaupt nichts. Das hörte sich an wie eine uralte, wirre Legende. Er, der am modernen französischen Hof gelebt hatte, konnte und wollte solche Märchen nicht glauben. Aber dies hier war ein anderes, ein schwermütiges und düsteres Land.  Und hatte er es nicht selbst mit Magie zu tun bekommen, als er sich in den Klosterschüler Jarin verliebte? Also bemühte sich der junge Hauptmann, der einen guten Kopf größer war als der Prinz, weiter zuzuhören. 
"Wir haben wochenlang mit allen unseren Männern und Dorfbewohnern die Umgebung durchkämmt. Es fehlte keines der Pferde, also musste Caralina zu Fuß unterwegs sein. Wir haben eine Belohnung ausgesetzt. Fünfhundert Goldstücke für denjenigen, der uns Caralina zurückbringt. Niemand hat sie gefunden", endete Prinz Radu traurig. Sie waren nebeneinander vor einem der Fenster stehen geblieben und sahen hinaus. Draußen zwitscherten Vögel, summten Insekten und die Sonne lachte hoch von einem herrlich blauen Himmel herunter. Aber hier drin herrschte Traurigkeit.  
"Und wozu benötigt Ihr nun einen Jäger?", wollte Nicolas nach einer Weile wissen, weil ihm der Sinn dieser Anstellung noch nicht ganz klar war.
"Ihr werdet nicht nur die Burgbewohner mit Wildbret versorgen. Ihr werdet auch nach meiner geliebten Tochter Ausschau halten. Zehn Silbermünzen im Monat zahle ich Euch, und die Belohnung sei Euer, wenn Ihr sie findet", schaltete sich der Fürst aus dem Hintergrund ein. Nicolas wandte sich um. "So gebt Ihr die Hoffnung noch immer nicht auf?", fragte er. 
"Niemals. Bringt mir meinetwegen ihren Leichnam, damit ich trauern kann, aber gebt mir Gewissheit, was mit der Prinzessin geschehen ist", rief der Fürst aus. Dann verließ er den Saal, und dem Franzosen kam es vor, als wäre es jetzt noch kälter hier drin geworden.  
"Ich bleibe, aber zunächst nur für drei Monate", verkündete der Hauptmann dann. Zwar interessierte ihn das Schicksal der verschwundenen Königstochter durchaus, doch nicht so sehr, dass er länger als den Sommer hier verbringen wollte. Er hatte bestimmt keine Lust, im Winter in den Karpaten eingeschneit zu werden. Der Prinz nickte. "Gut. Ich lasse Euch von einem Diener das Jagdhaus zeigen, es liegt am Fuße der Burg. Dort findet Ihr alles, was Ihr braucht, Waffen, Vorräte und Feuerholz. Das erlegte Wild liefert Ihr beim Koch ab. Alles andere bei mir und meinem Vater."
Dieser letzte Satz irritierte Nicolas doch sehr. Wer oder was trieb sich dort draußen in den dunklen Wäldern herum?
* * *
Nach einer Woche hatte sich der französische Hauptmann in dem einsam gelegenen Holzhaus eingelebt. Es bestand aus schweren Bohlen und einem festen Schilfdach, das Wind und Wetter trotzte. Ein großer Teich befand sich in der Nähe auf einer Lichtung. Dort gab es Wasser und auch Fische im Überfluss. Eine Scheune diente als Unterstand für sein Pferd. Deren Dachboden war reich mit Heu und Stroh gefüllt. Eine kleine Wiese sorgte für frisches Gras. Einmal in der Woche kam eine Magd mit einem Korb frischem Brot, Eiern, Obst und Gemüse vorbei. Es war an alles gedacht worden, und eigentlich hätte er den Sommer hier unbeschwert verbringen können, wenn da nicht dieses dunkle Geheimnis gewesen wäre, von dem nun auch er wusste.   
Radu hatte ihm noch ein Gemälde von seiner Schwester gezeigt, bevor er die Burg Codrea verlassen hatte. Eine wunderschöne junge Frau mit langen, pechschwarzen Haaren und funkelnden Augen hatte ihn darauf angelächelt. Sie besaß eine deutliche Ähnlichkeit mit ihrem Bruder. Der junge Prinz war ebenfalls sehr hübsch, doch Nicolas hatte noch keinen Blick für andere Männer seit Jarins Tod. Wie lange war das nochmal her? Über vier Monate. Wo war die Zeit geblieben? 
In der Abgeschiedenheit der Jagdhütte kam Nicolas wieder zur Besinnung und zur Ruhe. Er schlief nachts besser, und die Wunde in seinem Herzen begann zu heilen. Doch die Melancholie der Bewohner hier schien auf ihn abzufärben, obwohl rings um ihn die Natur explodierte mit Farben, Düften, Gesang und Sonnenschein. Die warme Jahreszeit weckte auch in Nicolas wieder die Sehnsucht nach einem Gefährten. Mit dieser Sehnsucht kamen neue Träume. Es begann in einer Vollmondnacht kurz vor dem Osterfest. Er hörte Musik in seinem Traum, seltsam lockende, zärtliche Klänge, die ihn umschlangen wie eine Ranke wilden Efeus die starken Bäume in seinem Wald. Am nächsten Morgen, als ihm wieder einmal die Vorräte gebracht wurden, fragte er die Magd: "Habt Ihr ein Fest gefeiert in Eurem Dorfe?" 
Die grauhaarige Frau verstand ihn nicht und schüttelte wild den Kopf. Bislang sprach Nicolas nur sehr wenig Rumänisch. Natürlich wusste Nicolas, dass das Dorf viel zu weit entfernt war, um durch den dichten Wald noch die Musik zu hören. Er musste sich getäuscht haben. Am Nachmittag traf ein weiterer Besucher an seiner Jagdhütte ein, als er gerade dabei, eine Flinte zu reinigen. "Du bist ja immer noch hier", lachte er, als er den dunkelhaarigen Lockenkopf erkannte. 
Es war Angelo. Erfreut, den jungen Spanier wiederzusehen, holte Nicolas eine Flasche Wein und ein Brot, um seinen Gast zu bewirten. Die Gesellschaft des fröhlichen Artisten behagte ihm und ließ ihn für eine Weile seine eigene Traurigkeit vergessen. Angelo teilte ihm mit, dass sich ihre Abfahrt wohl bis zum Herbst verzögern würde, da sein Vater hier gutes Geld im Sägewerk verdiente. Aus Langeweile hatte er sich nach dem Franzosen erkundigt und erfahren, dass dieser nun der Jäger des Fürsten war.  
"Denk dir nur, Fürst Valeriu hat befohlen, die Wälder rund um das Dorf abzuholzen. Obwohl es Unsinn ist, sagt Vater. Die Bäume stehen voll im Saft und brauchen elend lange, um zu trocknen und weiter bearbeitet zu werden. Er sagt, der Fürst hasst den Wald", sagte der Spanier und ließ sich dabei Brot und Wein schmecken.  
"Hm", machte Nicolas nur nachdenklich, obwohl er die Reaktion überzogen fand. 
"Im Herbst kommen die Händler und kaufen die besten Stämme. Der Rest wird als Feuerholz in die Städte verkauft", berichtete Angelo eifrig weiter, als sei er der Besitzer des Sägewerkes. Nicolas musste lächeln. Angelos Französisch war wesentlich besser als bei ihrer ersten Begegnung. Offenbar hatte er heimlich geübt, um ihn zu beeindrucken. Dabei kam ihm der Gedanke, dass der Junge ja auch ihm vielleicht ein wenig mehr Rumänisch beibringen konnte. Er fragte ihn und Angelo nickte eifrig. "Si, kann ich tun. Ich komme jeden Tag und gebe dir Unterricht." Jetzt klang er wie ein Professor. In seiner Gegenwart musste man einfach gute Laune bekommen. Nicolas lachte. "Abgemacht. Ich freue mich. Dann sehen wir uns morgen wieder."  
Angelo hielt sein Versprechen und tauchte tatsächlich jeden Tag um die Mittagszeit auf, um mit Nicolas zu lernen. Eigentlich lernten sie voneinander. Nicolas brachte ihm mehr Französisch bei, und er lernte viele Ausdrücke in der Sprache des Landes, in dem er jetzt lebte. Nebenbei erfreute er sich noch der Bewunderung des kleinen Spaniers, wenn er vom Hofe des Königs von Frankreich erzählte. Er hätte glücklich sein können. So wie es jetzt war. Wenn nicht diese Träume gewesen wären. Träume, in denen immer wieder diese Musik schwelte. In denen er sich in den dichten grünen Wäldern verlief und nicht mehr zurückfand. Träume, die ihm Angst machten, ihn aber zugleich mit einer merkwürdigen Erregung erfüllten. Eines Tages berichtete er seinem jungen Freund davon. 
Angelo kniff die Augen zusammen. "Musik dir machen Angst?" 
"Nein, nicht direkt. Da ist etwas anderes. Die Wälder werden in meinen Träumen zu reinsten Irrgärten. Ich kenne sie nicht mehr wieder. Sie scheinen sich immer weiter auszudehnen und die Bäume sind so riesig, dass man den Himmel nicht mehr sehen kann." 
"Seltsam. Ich nie träume von Musik. Vielleicht du besser gehen von hier fort?" Ein leises Bedauern klang in der jugendlichen Stimme mit. Nicolas sah Angelo an, der neben ihm am Teich saß. Seine selbstgebastelte Angel hatte er in die weiche Erde gerammt und wartete, bis der Köder - ein fetter Regenwurm - seine Arbeit tat.  
Er ist noch so verdammt jung, fuhr es Nicolas durch den Kopf, als er spürte, wie sich eine frühlingshafte Regung in seinen Lenden ausbreitete. Die gebräunte Haut, der zarte Flaum um die weich gezeichneten Lippen. Die ungezähmten Locken, die sich um das lachende Gesicht mit den dunklen Augen ringelten und der geschmeidige Körper eines jungen Luchses. Für einige Sekunde sahen sie sich tief in die Augen. Das Himmelsblau von Nicolas Pupillen traf auf das erdige Braun von Angelos. Die Zeit schien für diesen Augenblick stillzustehen. Ich sollte ihn jetzt einfach küssen, war Nicolas nächster Gedankte. 
"Warum du hast keine Frau?", fragte Angelo mit rauer Stimme plötzlich. Nicolas zuckte zusammen. Verlegen räusperte er sich. "Das… äh... das ist nicht so mein Ding", murmelte er nur und erhob sich. Wieso verspürte er so etwas wie Enttäuschung? Angelo würde in spätestens vier Monaten weiterziehen. Es wäre nur eine Affäre. Höchstens. Wenn überhaupt. Da war wieder der Gedanke an Verlust und Abschied, der wie eine dunkle Wolke den schönen Tag überdeckte. 
Angelo erhob sich ebenfalls. Ein Lächeln umspielte seinen Mund. "Ich komme morgen wieder. Vielleicht mache ich dann eine Reuse", meinte er fröhlich, packte seine Angel ein, die diesmal ohne Fang geblieben war und zog, leise ein Lied summend, von dannen.  
Mein Gott, ich wünschte, ich könnte auch noch mal so unbeschwert sein. War das eine herrliche Zeit, dachte Nicolas, als er dem Jungen nachsah. Sie winkten einander zu wie immer. Das Gold seines Ohrrings blitzte in der Sonne kurz auf. Dann verschluckte das Grün des Waldes die zierliche Gestalt des Spaniers. Nicolas stand immer noch da und schaute ihm nach.
 
* * *
Die Träume blieben. Die Geheimnisse blieben. Angelo blieb. An einem der herrlichen Frühsommertage streiften Nicolas und der junge Spanier durch den Wald. Nicolas zeigte ihm die Spuren der Tiere. Jetzt war die Zeit der Jungtiere und es gab viel zu entdecken. Auf einer Lichtung mitten zwischen dunklen Tannen blieben sie beide wie vom Donner gerührt stehen. Denn sie erblickten etwas Erstaunliches: eine weiße Ricke stand dort ganz allein im hohen, saftigen Gras, das von bunten Blumen durchzogen war wie ein kunstvoll gewirkter Teppich. Waldhummeln, Libellen  und Schmetterlinge summen und schwirrten um sie herum. Über allem lag der goldene Schein eines jungen Morgens. Wie gebannt blickten Nicolas und Angelo auf diese Szenerie, die einem Märchenbuch entsprungen war. Es lag etwas Unberührtes, Heiliges über diesem Bild, das sie ehrfürchtig erstarren ließ. Für eine Sekunde sah das grazile Tier mit den großen, sanften Augen in ihre Richtung.  
"Wunderschön", flüsterte Angelo und griff nach Nicolas Hand, drückte sie fest und verwirrte damit den ehemaligen Hauptmann umso mehr. Doch es schien, dass mit diesem einzigen Wort der Zauber gebrochen war. Die Ricke sprengte zurück in das dichte Unterholz, und der goldene Schimmer über der Lichtung erlosch. Die beiden Männer atmeten tief durch und traten auf die Lichtung hinaus.  
"Was war das?", fragte Angelo. 
"Eine Laune der Natur", meinte Nicolas nur. "Weiße Tiere sind äußerst selten. Die meisten von ihnen sterben früh."
"Aber dieses Reh war irgendwie ... anders", beharrte der Spanier und schaute seinen Freund fragend an. Dieser bemerkte, dass sie sich immer noch an den Händen hielten. Er nickte. "Ja, irgendwie anders", gab er zu. Doch seine Stimme enthielt einen merkwürdigen Unterton, der sich nicht auf das eben Gesehene bezog. Angelo lächelte.  
"So wie wir?", fragte er dann und blickte Nicolas nun geradewegs in die Augen. Er musste den Kopf dazu heben, denn der Franzose war einen halben Kopf größer als er. Nicolas schluckte, als ihm bewusst wurde, was Angelos Frage bedeutete, doch er wich seinem Blick nicht aus. Diese lachenden, braunen Augen hielten ihn gefangen, und er konnte nicht anders, als sich hinunter zu beugen und diesen weichen, vollen Mund zu küssen. Der Spanier erwiderte ihn erst zärtlich, dann immer leidenschaftlicher. Dabei schlang er seine Arme um den schlanken Freund und schmiegte sich an ihn. Sie sanken in das Smaragdgrün des Grases und stürzten sich gleichzeitig in die Wogen ihrer auflebenden Gefühle. 
Als sie wieder voneinander abließen, hütete der Wald ein Geheimnis mehr. Sie lagen nackt auf der kleinen Wiese, über der der Duft des nahenden Sommers schwebte und blickten verträumt in das schimmernde Hellblau des Himmels, das über den schweren, hohen Wipfeln zu sehen war.  
Angelo kaute verträumt auf einem Grashalm. "Wir dürfen es niemandem sagen", meinte er nachdenklich. 
Nicolas sah ihn verwirrt an. "Was? Das mit uns?"
Angelo lächelte. "Das auch. Aber ich meine das weiße Reh. Sie würden es jagen und töten."  
"Hm. Da könntest du wohl recht haben. Der Fürst würde ein solches Fell vielleicht gerne besitzen, weil es so selten ist". Er überlegte kurz, bevor er fortfuhr: "Aber als Jäger ist es meine Pflicht, solche Dinge zu melden." 
Angelo stützte sich auf seinen Arm und sah zu seinem neben ihm liegenden Freund und Geliebten hinüber. Seine braunen Augen blickten ernst. "Das darfst du nicht. Solche Tiere sind magisch", sagte er. 
Nicolas lachte und gab ihm einen Stups auf die Nase. "Sag bloß, du bist abergläubisch, Angelo." 
Der junge Spanier ließ sich wieder ins Gras fallen. "Ich weiß, was ich weiß", sagte er wie ein trotziger kleiner Junge. Nicolas beließ es dabei. Er wollte diesen schönen Tag nicht mit unsinnigen Diskussionen verderben. Stattdessen hing er lieber seinen Gedanken nach. Als sie sich geliebt hatten, war Jarins Bild in seinem Herzen verblasst und hatte Angelos Züge angenommen. Das war einerseits ein gutes Zeichen, dass er über den Verlust hinweggekommen war, doch ein wenig schlechtes Gewissen blieb. Was soll´s. Das Leben geht weiter. Es muss ja weiter gehen. Ich sollte diesen Sommer hier genießen und dann zurückkehren nach Frankreich. Vielleicht bleiben Angelo und ich ja zusammen. Dieses Land hier ist einfach zu - wild. Ja, genau. Hier ist die Zeit seit Jahrhunderten stehen geblieben, dachte er, während er die wärmenden Sonnenstrahlen auf seiner Haut genoss. 
Er wandte sich noch einmal zu Angelo. Das Sonnenlicht überzog die leicht gebräunte Haut des jugendlichen Körpers mit einem satten Bronzeton. Er sieht einfach zum Anbeißen aus, dachte Nicolas und streichelte sanft über die unbehaarte Brust seines Freundes. "Was hältst du davon, wenn ich dich im Herbst begleite? Wir gehen zusammen von hier fort  und fangen in deinem oder meinem Land ein neues Leben an." 
Angelo strahlte ihn an wie ein Junge am Weihnachtsmorgen. Dann nahm er Nicolas´ Gesicht in beide Hände, zog es an sich und küsste ihn als Antwort. 
In dieser Nacht hatte der heimatlose Franzose einen noch seltsameren Traum. Es war eine milde Vollmondnacht. Wieder hörte er die hypnotischen Klänge, die ihn hinaus in den Wald lockten. Sie führten ihn zu genau derselben Lichtung, auf der sie sich geliebt hatten. Doch diesmal stand anstelle der weißen Ricke ein wunderschönes Mädchen dort im kniehohen Gras. Ein silberig schimmernder Nebel lag über der gesamten Wiese, der Wald erhob sich dahinter wie eine massige, dunkelgrüne Wand. Sie trug ein langes, weißes Kleid und offene schwarze Haare. Ihre Augen sprühten Funken vor Lebensfreude, dennoch lag ein Schatten über ihrem Gesicht. Nicolas erkannte die junge Frau von dem Bildnis, dass Prinz Radu ihm gezeigt hatte: es war Caralina, die Tochter von Fürst Valeriu. Und sie sprach zu ihm. 
"Sag meinem Vater, es ginge mir gut und er möge mit dem Abholzen des Waldes aufhören", mahnte sie eindringlich.   
"Aber darauf habe ich keinen Einfluss. Ich bin nur sein Jäger", erwiderte Nicolas hilflos. Sie aber ließ dies nicht gelten. "Ihr beide nehmt mehr, als euch zusteht! Wenn mein Vater nicht aufhört, Wunden in die Wälder zu schlagen, so wird sich dies bitter rächen und er wird mich für immer verlieren." Noch immer erklang dabei die Musik aus den Tiefen des Waldes, doch er konnte ihre Stimme klar und deutlich verstehen. 
Nicolas wollte noch etwas antworten, doch sie gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. "Jeder Baum, der fällt, verändert unsere Welt", flüsterte sie noch. Dann löste sie sich in den aufsteigenden silbrigen Nebelschwaden auf und Nicolas erwachte schweißgebadet. 
* * *
Als die Sonne aufgegangen war und Nicolas sein Pferd striegelte, hörte er einen Reiter sich nähern. Prinz Radu ritt auf einem Rappen mit prächtigem Zaumzeug  vom  Waldesrand heran. Nicolas verneigte sich. "Was führt Euch zu meiner bescheidenen Hütte, edler Herr?" 
Radu stieg vom Pferd und sah sich desinteressiert um, anstatt zu antworten. "Es geht Euch gut, Hauptman?", fragte er ohne wirkliches Interesse. Dabei zog er sich die Reithandschuhe aus. 
"Wie Ihr seht, habe ich alles, was ich brauche, Herr, und dafür bin ich Euch dankbar", meinte Nicolas. Was hatte dieser unerwartete Besuch zu bedeuten? 
"Ich sehe es", meinte Radu nur und setzte sich auf eine Bank vor dem Jagdhaus. Nicolas brachte dem Pferd des Prinzen einen Eimer Wasser. 
"Seid Ihr zufrieden mit meinen Diensten?", erkundigte sich Nicolas wie beiläufig. Er fühlte sich nicht wohl in der Gegenwart des Prinzen, erst recht nicht nach diesem seltsamen Traum von Caralina.  
"Die Jagdsaison beginnt erst im Herbst. Mein Vater und ich werden Euch dann begleiten", meinte Radu nur, ohne ihn anzusehen. Im Herbst werde ich nicht mehr da sein, dachte Nicolas, sagte jedoch nichts. Warum rückte der Prinz nicht endlich mit der Sprache heraus? Er war doch wohl nicht zufällig hier gelandet. Radu schaute sich noch immer die Gegend an, als er fragte. "Und es ist Euch wirklich nicht zu einsam hier? So ein junger Mann mitten in der Wildnis?" 
Was soll denn diese blöde Frage?
 "Nein, Prinz Radu, ich fühle mich sehr wohl hier", antwortete Nicolas vorsichtig. Der Prinz nickte zustimmend und erhob sich wieder. Er blickte Nicolas nun direkt an. Das waren die Augen seiner Schwester, die er heute Nacht im Traum gesehen hatte, durchfuhr es Nicolas. Augen so schwarzbraun wie die Tümpel eines Moores. Er räusperte sich verlegen, als der Fürstensohn ihn so unverblümt anstarrte. Er erinnerte sich aber auch an die Mahnung, die das Mädchen ihm heute im Traum mitgegeben hatte. Sollte er den Bruder darauf ansprechen? Er entschied sich dafür, es nicht zu tun. Noch nicht. 
Prinz Radu betrachtete den großen, schlanken Mann vor sich, ließ seine Blicke über den durchtrainierten Körper gleiten, über das helle Haar, das in wirren Strähnen um das scharf gezeichnete Gesicht fiel, bis sie an den strahlend blauen Augen hängen blieben. 
"Sehnt Ihr Euch nicht manchmal nach der Umarmung eines Weibes?", fragte er Nicolas geradeheraus. Der blonde Franzose schluckte. Etwas Ähnliches wurde er vor gar nicht allzu langer Zeit schon einmal gefragt. Er schüttelte nur stumm den Kopf und wandte sich ab, um sich wieder den Pferden zuzuwenden, die friedlich nebeneinander standen. Dabei sah er zum Waldrand hinüber. Täuschte er sich, oder sah er da kurz Angelos schwarzen Lockenkopf zwischen dem satten Grün des Unterholzes auftauchen? Aber es konnte auch ein flüchtiger Schatten gewesen sein.  
"Einen prachtvollen Hengst habt Ihr da, Prinz Radu", wollte er das Gespräch von sich ablenken, doch der junge Fürst ließ nicht locker. 
"In der Tat", lächelte er  mit einem spitzfindigen Unterton in der Stimme. "Aber er ist nicht leicht zu reiten."  
Nicolas tätschelte den Hals des Pferdes. Radu trat zu ihm und tat das gleiche. Dabei berührten sich ihre Hände. Radus Daumen streichelte sanft über Nicolas Handrücken. "Aber ich bin es gewohnt, widerspenstige Hengste zu zähmen", ergänzte er leise. Der junge Rumäne warf ihm einen vielsagenden Blick zu, bevor er sich in den Sattel schwang und die Zügel aufnahm. 
"Falls Ihr Euch doch jemals einsam fühlen solltet, lasst nach mir schicken", lächelte er und gab dem Rappen die Sporen. Der Hengst schnaubte empört und trabte davon. 
"Puh", sagte Nicolas laut zu sich selbst. Was war das denn gewesen? Erst war er monatelang allein durch die Lande gezogen, und plötzlich wurde er mit Liebesbeweisen überhäuft? Er schüttelte verwirrt den Kopf.  Gottseidank war Angelo noch nicht aufgetaucht. Oder doch? Er suchte den Waldrand ab, doch da war nichts zu sehen, außer den sanften, grünen Wellen der Blätter im Rhythmus des leichten Windes. Aufatmend ließ sich Nicolas auf die Bank fallen und blickte zu seinem angebundenen Pferd hinüber. "Na, mein Alter, was hältst du denn von der ganzen Sache?" Der Schimmel blickte ihn treuherzig an und schüttelte wild den Kopf, als eine aufdringliche Fliege um seine Ohren summte.  
* * *
Der Sommer wurde von grüngoldenen, flirrenden Farben durchwirkt, von Vogelgezwitscher, sanften Sommergewittern und samtener Kühle unter wispernden Bäumen. Nicolas de Vervier war glücklich. Die Tage, die Nicolas mit Angelo verbrachte, zählten zu den schönsten seit langem. Er konnte sich kaum erinnern, sich je so unbeschwert und sorglos gefühlt zu haben, nicht einmal in seiner Jugendzeit.  
Seltsamerweise fühlte er sich nun von denselben riesigen Wäldern beschützt, die er bei seiner Ankunft noch als bedrohlich empfunden hatte. Dennoch blieben ihm die warnenden Träume und die ungezähmte Musik darin. Von Caralina träumte er noch mehrmals, doch sie sprach nicht mit ihm, zeigte nur anklagend auf die Bäume des Waldes. Aber die herrlichen Tage machten die düsteren Nächte mehr als wett.  
Dann jedoch wendete sich das Blatt. Es würde in zwei Wochen ein großes Fest gegeben, zu dem Adel und die wichtigsten Handelspartner des Fürstenhauses eingeladen waren, so hieß es zunächst. Er als Jäger sollte dabei nicht nur für reichlich Wildbret für die Gäste sorgen, sondern auch an der Feier teilnehmen - auf ausdrücklichen Wunsch des Prinzen. Nicolas beschlich bei diesem Gedanken ein mulmiges Gefühl. Doch zunächst erfüllte er seine vorrangige Aufgabe und lieferte Wildschweine, Wachteln, Fasane und Kaninchen an die Küche, die das Festmahl vorbereiten musste. Dadurch, dass er jeden Tag auf die Jagd gehen und seine Beute ins Schloss bringen musste, gab es für ihn und Angelo kaum noch eine Stunde zu zweit. Immer mehr Gäste trafen ein, die verköstigt werden wollten, sodass sogar zwei Leute aus dem Dorf bei der Spurensuche helfen mussten. Nicolas hoffte, dass nach dem Fest wieder eine ruhigere Zeit anbrechen würde. Doch er sollte sich täuschen. 
Es war der Geburtstag des Fürsten, und obwohl dieser nur widerstrebend den Feierlichkeiten zugestimmt hatte, so war er doch zugegen. Sein Sohn saß an seiner Seite. Nachdem zunächst der Adel begrüßt wurde, kamen die bürgerlichen Gäste an die Reihe und schließlich die wenigen Auserwählten  der Bediensteten des Hauses, darunter auch Nicolas. Nach dem Essen mit den höhergestellten Gästen gab es einen Empfang, bei dem Wein, Obst und Käse gereicht wurde. Nun waren wieder alle in dem großen Thronsaal versammelt. Aus einem der angrenzenden Salons erklang leise Geigenmusik, und in einem anderen wurde sogar getanzt. Der Fürst verwickelte seinen Jäger in ein kurzes Gespräch über die diesjährige geplante Herbstjagd und einer der Holzhändler kam hinzu. Ganz offensichtlich stammte er aus England, denn er sprach mit deutlichem Akzent. Nicolas war durch Angelos Sprachunterricht in der Lage, der Unterhaltung zumindest bruchstückhaft zu folgen.  
"Fürst Valeriu, wir müssen noch auf unseren Geschäftsabschluss trinken. Eure starken Bäume werden großartiges Holz für unsere Kriegsschiffe liefern!" 
Nicolas erstarrte. Was hatte das zu bedeuten?
Der Fürst lächelte geschmeichelt. "Gewiss, Mister Lambert, gewiss."
"Und Ihr seid wirklich bereit, uns so viele Klafter zu verkaufen? Dann werdet Ihr bald in Gold schwimmen", fragte der Engländer nochmal nach. Offenbar musste es sich um eine ungewöhnlich große Menge handeln. Nun trat auch Prinz Radu zu der kleinen Gruppe. Eine ältere, offensichtlich adelige Dame begleitete ihn. Die beiden bekamen die letzte Frage gerade noch mit. 
"Seht euch doch mal um. Unsere Wälder sind voller Magie und Geheimnisse", meinte die Frau, die als Gräfin Adriana vorgestellt wurde. Ihre Stimme klang entschlossen und ruhig für ihr Alter. "Was wollt Ihr mit all dem Gold, Cousin? Das könnt Ihr nicht essen. Aber der Wald liefert Euch alles, was Ihr braucht. Ihr solltet nicht aus Zorn handeln, bloß weil Ihr glaubt, der Wald habe Euch Eure Tochter geraubt." Offenbar verstand sie sich nicht allzu gut mit ihrem Vetter, das konnte man an den zornig blitzenden Augen erkennen. Nicolas musste fast schmunzeln. Dann fiel ihm plötzlich wieder Caralinas Warnung ein: Jeder Baum, der fällt, verändert unsere Welt.  
Ohne es zu bemerken, hatte er diesen Satz laut wiederholt. "Was sagt Ihr da?", fragte Prinz Radu erschrocken. Seine Augen blickten verwundert auf Nicolas. 
"Ach, nichts... das habe ich irgendwo aufgeschnappt. Verzeiht mir, Prinz, ich wollte nicht anmaßend sein." Nicolas spürte, wie die Augen der vier Gesprächsteilnehmer auf ihm ruhten und wurde verlegen. Er kam sich hier sowieso deplatziert vor. Gräfin Adriana legte beruhigend ihre behandschuhte Hand auf seinen Arm. "Nur zu, junger Freund. Ihr braucht kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Ihr sprecht wie Caralina. Das Kind hat den Wald geliebt und war immer glücklich dort." 
Nicolas räusperte sich. "Seht Ihr, als Jäger liebe auch ich den Wald", begann er nach Worten suchend. Dabei dachte er an all die schönen Stunden, die er dort mit Angelo verbracht hatte. "Ich glaube, dass Ihr Recht habt, Gräfin. Dieser Wald ist voller Magie und wir sollten ihn schützen." 
Ein eisiger Blick aus den dunklen Augen des Fürsten traf ihn, und er schwieg erschrocken. "Ich glaube, ich gehe jetzt besser. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, Fürst Valeriu." Er verneigte sich rasch vor dem Fürsten und dessen Sohn, dann wandte er sich rasch ab und ging schnurstracks durch die zweiflügelige Tür hinaus, die von zwei Dienern geöffnet und hinter ihm geschlossen wurde. Wohin jetzt? Er blickte sich um. In den Gängen flanierten die Gäste. Lachen und Musik ertönte hinter den Türen. Aus falschem Stolz wagte er es nicht, einen der Diener nach dem Ausgang zu fragen. Nicolas lief wie verstört durch die Burg und bereute es, heute hierhergekommen zu sein, doch Radu hatte es ihm ja sozusagen befohlen. Umso mehr reifte nunmehr in ihm der Entschluss, im Herbst mit Angelo dieses Land zu verlassen.  
Endlose Treppen hinauf und hinunter. Schließlich hatte er sich vollends verirrt. Mittlerweile befand er sich in einem menschenleeren Labyrinth. Er sah sich in dem von Fackeln erleuchteten Gang um. Die edlen Gobelins mit den Jagdszenen erschienen plötzlich überaus lebendig. Die Göttin Diana war darauf abgebildet, ebenso wie Einhörner und eine Falkenjagd. Von dem Lachen der Gäste und der Musik war hier nichts mehr zu hören. Nicolas fröstelte. Wo, zum Teufel, befand er sich? 
Scheinbar wie aus dem Nichts tauchte ein Mensch vor ihm auf. Dieser war von Kopf bis Fuß in einen schwarzen Umhang mit tief heruntergezogener Kapuze gehüllt. Zuerst schrak Nicolas zusammen, doch als der Unbekannte die Kapuze abnahm, erkannte er Prinz Radu. Er trug nun nicht mehr den prächtigen Ornat, sondern nur ein schwarzes Wams und darunter ein ebenso dunkles weites Hemd. Zusammen mit der schwarzen Hose und dem Umhang glich er einem Schatten und hätte sich überall verbergen können. War der junge Fürst ihm etwa gefolgt? Und wenn  ja, aus welchem Grund? 
"Tut mir leid, wenn ich Euch erschreckt habe. Die Vermummung gehört zu einem Gesellschaftsspiel im Tanzsaal", lächelte Radu und kam langsam näher. Sein dunkles Haar war streng zurück gekämmt, und das betonte die hohen, slawischen Wangenknochen. Ein grausamer Zug lag um die schmalen Lippen, dennoch wirkte sein Gesicht fast weich und mädchenhaft. 
"Ich habe nur den Ausgang gesucht", murmelte Nicolas und wich vor dem Prinzen zurück, bis er mit dem Rücken zu den kalten Steinquadern der Wand stand. 
"Ich dachte mir schon, dass Ihr Euch verlaufen würdet. Nun, da wir schon mal hier sind", sagte Radu leise. Er war jetzt so nahe, dass Nicolas seinen Atem auf seiner Wange spüren konnte. Die schwarzen Augen schienen ihn zu verschlingen. Radu sog den holzigen Geruch des Waldes ein, den Nicolas Haut verströmte. Er roch nach Sommerblumen und Moos. So ganz anders als alles, was er bisher kannte. Und erst das Gold seiner Haare... 
Radus Lippen waren jetzt dicht an Nicolas Ohrmuschel. "Mein Vater will mich im Herbst mit einer Edelfrau aus dem fernen England verloben. Das wäre gut für das Geschäft, meint er, dabei habe ich sie noch nicht einmal gesehen. Ich lege auch keinen Wert darauf. Er weiß nichts von meiner Neigung, und wenn er es wüsste, so würde er es nicht billigen. Nur meine alte Amme wusste davon, Gott hab sie selig. Sag mir, Nicolas, willst du nicht einen Verdammten wie mich erlösen? Danach werde ich dich nicht mehr behelligen." Sein vertrauliches Flüstern glich einem Flehen. So voller Sehnsucht und Pein. Nicolas schloss die Augen. Er dachte an Angelo und an die vielen gemeinsamen Stunden. Dieser Fürstensohn hier verlangte eine Liebesnacht um den Preis eines Verrats. 
* * *
Für einen Moment vermochte er keinen klaren Gedanken zu fassen. "Willst du mir verwehren, was du einem dahergelaufenen Artistensohn gewährst?", fragte Radu jetzt direkt, und Nicolas spürte, wie die weichen Lippen sein Ohrläppchen liebkosten. Ohne dass er es wollte, entfloh ihm ein leiser Seufzer. Dennoch war ihm der bedrohliche Unterton in Radus Worten nicht entgangen. 
Radu bemerkte, dass sein Auserwählter zögerte. Widerstrebend ging er wieder auf Abstand und betrachtete Nicolas. "Nun gut, ein Pfand für ein Pfand", meinte er geheimnisvoll. Hatte er etwa Angelo etwas angetan? Nicolas spürte Zorn in sich hochsteigen.  
"Ich zeige dir das Geheimnis, das diese Festung beherbergt. Komm mit!" 
Nicolas war erstaunt und gleichzeitig peinlich berührt. Er wollte gar nicht wissen, was in dieser Burg noch an dunklen Überraschungen lauerte. Doch Radu duldete keinen Widerstand. Die beiden jungen Männer gingen weiter durch ein Wirrwarr von Gängen und Türen, stiegen hinab in den Fels. Nicolas konnte sich denken, wohin sie gingen. Dies hier war ein Verlies. Ein Verlies, wie er es aus Paris von der Bastille her kannte. Kalt und feucht. Der Geruch nach Tod und Blut durchschwebte solche Orte. In Gefängnissen wie diesen verschwanden Menschen für immer. Die Angst um Angelo schnürte ihm die Kehle zu. Hier gab es keine Wachen, also offenbar auch keine Gefangenen. Das besänftigte Nicolas Unruhe etwas. 
Ihre Schritte hallten dumpf von den Wänden zurück. Die Luft atmete sich stickig und schwer. Radu nahm einen großen, bronzefarbenen Schlüssel von einem Haken und ging zu einer einzelnen Türe am Ende des Ganges. Diese verbarg eine Art Vorraum zu dem eigentlichen Gefängnis, das mit Gitterstäben die Besucher von dem Insassen trennte. Diese Stäbe reichten von der Decke bis zum Boden und standen so eng beieinander, dass es selbst einem Kind unmöglich war, sich zwischen ihnen hindurch zu quetschen. Es war stockdunkel hier drin, und ein starker Geruch von Moschus und Zedernholz quoll ihnen entgegen. Nicolas musste spontan an den Geruch eines Ziegenbocks denken.  
Radu schaute angespannt auf die Gitterstäbe, hinter denen sich etwas Großes schemenhaft bewegte. Stroh raschelte, und ein Geräusch ertönte, als ob Pferdehufe über Stein liefen. Nicolas lief es eiskalt den Rücken herunter. Das Etwas kam näher. Der Prinz ging in den Gang zurück und pflückte eine der Fackeln aus den Halterungen. Er leuchtete damit in das Dunkel hinein. 
"Darf ich vorstellen: Der Herr der Wälder", flüsterte Radu zynisch, als sich eine muskulöse Gestalt hinter den Stäben herausschälte. Nicolas erblickte ein Wesen mit der Figur eines großen, wohl gebauten Mannes mit makellosem Oberkörper und langen braunen Haaren, die bis zu seinen Hüften hinunter fielen. In einem markanten Gesicht glimmten Augen wie zwei grüne Peridotsteine. So intensiv wie das Grün der Blätter im Sonnenlicht. Nie zuvor hatte Nicolas schönere Augen gesehen. Darüber schwangen sich harmonische Augenbrauen. Die Ohren liefen seltsam spitz zu wie bei einem Wolf. Über diesen Ohren befand sich jeweils ein kleines gedrehtes Horn, ähnlich einem Widder. Doch das war noch nicht das Merkwürdigste. Als sein Blick tiefer glitt, erschrak der ehemalige Hauptmann bis ins Mark. Der Unterkörper des Mannes bestand aus dem Körper eines Tieres, dicht behaart mit braunem Fell, kräftigen Schenkeln und schmalen, athletischen Beinen, die in zwei Hufen mündeten.  
Das Mischwesen starrte die beiden Männer an. Nicolas mit unverhohlener Neugier und Radu mit ebenso unverhohlenem Hass. 
"Ein Faun. Aber... das ist unmöglich", murmelte Nicolas, der sich nicht entscheiden konnte, ob er Mitleid oder Abscheu für das seltsame Wesen empfinden sollte. 
"Das dürft Ihr nicht!", sagte er dann zu Radu gewandt. Dieser lachte leise. "Was? Ihn gefangen halten? Oh doch, er befindet sich im Reich meines Vaters. Alles hier gehört ihm und er kann damit tun, was ihm beliebt." 
Nicolas wandte sich dem Faun zu und trat näher an das Gitter heran. "Sei vorsichtig!", rief Radu warnend aus. Doch der blonde Franzose verspürte plötzlich keine Angst mehr. Die grünen Waldaugen des Fabelwesens zogen ihn ganz in den Bann. Hast du die Musik in meinen Träumen gemacht? fragte er sich. 
Ein Aufblitzen der grünen Augen war die Folge und ein sanftes Lächeln. Ja, das habe ich, erklang eine Stimme in seinem Kopf. Verdutzt blickte Nicolas sich um. Radu stand schweigend hinter ihm und beobachtete misstrauisch, was da vorging. Mein Name ist Aurel, sagte die Stimme nun, und Nicolas begriff, dass der Faun zu ihm in Gedanken sprach und Radu ihn offenbar nicht hören konnte. Glaub ihnen nicht. Es gibt keinen Fluch auf dieser Familie, außer dem meinigen. Caralina wusste das. Ihr Vater wollte sie aus Geldgier verheiraten, doch sie floh in die Wälder und damit zu mir. Ich beschützte sie. 
"Ist sie die weiße Ricke?"
"Ja, das ist sie. Sie hat den Wald immer geliebt, schon als kleines Mädchen, und seine Bedeutung erkannt. Wisse, die Wälder sind der Dom der Natur. Sie nähren und schützen diejenigen, die sie lieben. Doch wer sie tötet, der wird ebenfalls sterben." 
"Weißt du, was Valeriu vorhat?"
Der Faun nickte bei dieser Frage unmerklich.
"Der alte Fürst ist von dem Wahn besessen, sich nun aus dem Wald zu holen, was Caralinas Flucht ihm an Verlust eingebracht hat. Wohlgemerkt, ihn interessiert nicht das Wohl seiner Tochter. Sie war nur Mittel zum Zweck." 
"Aber ihre Trauer wirkte so echt?"
"Vielleicht glauben sie mittlerweile, was sie jedem erzählen. Aber du solltest die Wahrheit wissen, denn du liebst den Wald ebenso wie sie."
"Gibt es einen Weg, dich zu befreien?"
Aurel zögerte mit einer Antwort und sah zu dem Prinzen hinüber. Dieser sah eher gelangweilt aus. "Nun mach schon. Wie lange willst du ihn noch anstarren!", maulte Radu ungeduldig. 
Nicolas wandte sich um "Lass ihn frei!", forderte er. Radu sah ihn hochmütig an. "Warum sollte ich das tun?"
"Du weißt genau, dass er mit dem Verschwinden deiner Schwester nichts zu tun hat!" Normalerweise hätte Nicolas sich niemals so respektlos einem adeligen Herrscher gegenüber verhalten, doch Radu hatte ihn selbst mehr als freundschaftlich behandelt und ihm angedeutet, dass er mehr von ihm wollte. Doch nun besann er sich wieder auf seinen Stand. 
"Ach ja?", spottete Radu. "Und woher weißt du das? Der hässliche Vogel da drin kann nicht sprechen."
In dem Franzosen regte sich Abscheu, aber nicht gegen den Faun, sondern gegen den Prinzen. "Ihr habt kein Recht, ihn gefangen zu halten. Wie ist er überhaupt in Eure Gewalt gekommen?" 
"Mein Vorfahr kam eines Tages mit diesem Wesen aus dem Wald zurück. Als es hieß, auf dieser Burg würde ein Monster hausen, wurden wir nie wieder bedroht. Eines Tages hat Caralina ihn entdeckt und Mitleid mit ihm gehabt. Meiner Schwester hat es nicht gefallen, dass wir ihn gefangen hielten. Sie dachte ähnlich wie du. Aber Vater wollte eh, dass sie mit ihrem Ehemann von hier wegzieht." 
"Das mit dem Fluch war also eine Lüge", stellte Nicolas fest. Der Faun hatte ihm demnach die Wahrheit gesagt.  
"Na und?", lachte Radu. "So hat zumindest alle Welt Mitleid mit uns, und Vater kann bessere Geschäfte machen." 
"Und das Schicksal Eurer Schwester ist Euch also völlig egal?" 
"Sie war immer eine Träumerin. Schon als kleines Mädchen wollte sie unbedingt einmal ein Einhorn sehen und ist lieber in den Wald gerannt statt ihren Lehrern zu gehorchen und sich wie eine Prinzessin zu verhalten. Wenn sie ihm Wald glücklich ist, soll sie doch. Im Gegensatz zu ihr muss ich meinem Vater gehorchen und heiraten", schnaubte Radu verächtlich. "Komm schon, lass uns endlich gehen. Ich hab nicht vor, die ganze Nacht vor diesem Käfig zu stehen." 
Nicolas wandte sich nochmal zu dem Mischwesen hinter den Gitterstäben um.  "Ich komme wieder", versprach er ihm. 
"Ich weiß", antwortete der Faun und zog sich wieder in die Dunkelheit seiner Zelle zurück. Wie sehr musste er die Freiheit und das Grün des Waldes vermissen. Nicolas wandte sich traurig ab und folgte dem Prinzen, der ihn nun wirklich zum Ausgang führte. Beim Abschied fragte er ihn noch mal: "Was wollt Ihr für die Freiheit des Fauns?" 
Radu grinste, und zum ersten Mal entdeckte er die Gemeinheit hinter den ebenmäßig schönen Zügen des jungen Mannes. Wenn er nicht glücklich sein durfte, sollte es auch niemand anderer, so schien es ihm. "Dich", erwiderte der Prinz dann nur und schloss das Tor hinter Nicolas, der nun verwirrt und verunsichert zu seinem Pferd hinüber ging, um nach Hause zu reiten. Die Sonne war bereits untergegangen, und er überlegte, ob er morgen Angelo von dem Geheimnis der Burg berichten sollte. Langsam begannen seine Träume einen Sinn zu ergeben. Vielleicht war die Musik, die er darin hörte, nur ein Hilferuf. Ein Ruf des gefangenen Herrn der karpatischen Wälder. 
* * *
"Vertraust du dem Prinzen?" Angelo hatte dem Bericht über die gestrigen Erlebnisse seines Freundes stillschweigend zugehört. Sie saßen wieder gemeinsam am Ufer des Teiches. Der Spanier kaute wie so oft auf einem Grashalm, mit dem er sogar Vogelstimmen nachahmen konnte.  
Nicolas schüttelte den Kopf. "Nein, nicht wirklich. Es hat sich herausgestellt, dass nichts so ist, wie es den Anschein hatte."
"Und das...Ding...war wirklich ein Faun?"
Der Franzose nickte. "Ja, ich habe noch niemals zuvor ein solches Wesen gesehen, nur in alten Legenden davon gehört. Aber glaub mir, ich weiß, was ich gesehen habe. Und, nein,  ich habe nicht zuviel Wein getrunken." 
"Schon gut, schon gut. Ich habe nichts gesagt!" Angelo schmunzelte. Nicolas schien seinen Gedanken erraten zu haben. Aber die Geschichte klang auch wirklich zu merkwürdig. Niemand anderer außer ihm hätte Nicolas geglaubt. Doch Nicolas ignorierte seine Spöttelei. Zu sehr war er von diesem außergewöhnlichen Wesen fasziniert, das er dort unten im Verlies gesehen hatte.  
 "Weißt du, was sie im Dorf erzählen?", fragte Angelo. Als Nicolas den Kopf schüttelte, fuhr er fort: "Der Fürst will mehrere tausend Klafter an die Engländer verkaufen, und die wollen eine Armada bauen. Mit unserem Wald. Die Leute sagen, das wird Unglück über uns alle bringen. Das Holz ist der Reichtum der armen Leute." 
"Hm. Deshalb soll der Prinz wohl auch eine englische Lady heiraten. Valeriu will scheinbar das ganze Land kahlschlagen und nutzt dazu eine selbsterfundene Legende, um seine verschwundene Tochter ?. So ein Schuft.", meinte Nicolas daraufhin besorgt. Dabei tat ihm der Prinz trotzdem irgendwie leid. Aber er schien nach seinem Vater zu schlagen, denn er wagte es nicht, dessen Plänen zu widersprechen. Dabei fiel ihm ein, dass er das Geheimnis um Caralina auch noch nicht gelöst hatte. Aber wollte er das überhaupt? Zu schön und zu zärtlich waren diese Sommertage mit seinem spanischen Liebhaber. Was ging ihn diese verrückte, rumänische Fürstenfamilie überhaupt an? Dieser Radu sah zwar sehr gut aus, doch er besaß längst nicht Angelos lebhaftes und unbeschwertes Wesen, das Nicolas manchmal an einen Welpen erinnerte. Eigentlich ist der Altersunterschied viel zu groß, überlegte er dabei. 
Angelo riss ihn aus seiner Grübelei und schmiegte sich enger an seinen Freund. Der Franzose legte seinen Arm um ihn. "Es wird kein Holz mehr für die Häuser und das Feuer da sein. Die Tiere werden fliehen. Und irgendwann auch die Menschen", sagte Angelo. "Warum macht der Fürst so etwas? Irgendwann werden sich seine Untertanen gegen ihn erheben." Er hob den Kopf und sah Nicolas tief in die blauen Augen. 
"Aus Geldgier oder aus Wahnsinn. Keine Ahnung." Nicolas kam die allererste Begegnung mit den beiden Fürsten in den Sinn. Wahnsinn - war das die Dunkelheit in ihrer beider Augenpaare, die er bemerkt zu haben glaubte? Hatte sein Unterbewusstsein ihm bereits damals eine Warnung gesandt? 
Angelo rückte wieder ein Stückchen von ihm ab. Eine nachdenkliche Falte erschien auf seiner jugendlichen Stirn. "Du bist mit deinen Gedanken woanders", stellte er beleidigt fest. 
Nicolas seufzte. "Stimmt, entschuldige bitte."
"Du denkst an diesen Tiermenschen, richtig? Er tut dir leid." Wie immer traf Angelo es auf den Punkt. Vielleicht gab es einen Hellseher in seiner Artistenfamilie? Nicolas musste bei diesem Gedanken schmunzeln. 
"Stimmt. Ich würde ihm gerne helfen. Vielleicht würde sich dann alles noch zum Guten wenden. All die Jahrhunderte in diesem Kerker. Grausam." 
Angelo schüttelte heftig den Kopf, dass seine schwarzen Locken nur so flogen. "Den Fürsten wirst du nicht ändern. Mein Vater sagt, die meisten Adeligen sind... loco... verrückt. Weil die immer nur ihresgleichen heiraten dürfen und so." Er machte dabei eine kreisende Bewegung mit seinem rechten Zeigefinger an seiner Schläfe. 
Nicolas musste bei dieser Erklärung laut lachen. "Naja, da hat dein Vater gar nicht so Unrecht." Jetzt lachten beide und ließen sich in das hohe Gras fallen.  
Um sie herum tummelte sich die Natur. Frösche quakten, Bienen, Hummeln und andere Insekten summten in einem vielstimmigen Chor, Teichvögel riefen nach ihren Jungen, und die wilden Blumen standen in voller Blüte. Es duftete herrlich nach Harz, Blüten und saftiger Erde. Bald würden die Felder hoch voll reifer Ähren stehen und die Erntezeit beginnen. Dann wollte die Fürstenfamilie gemeinsam auf die Jagd gehen. Nicolas verging bei diesem Gedanken fast die Freude an diesem herrlichen Tag. Plötzlich war ihm die Familie Codrea denkbar unsympathisch. Obwohl die beiden Kinder wohl die Unglücklichsten darin waren. Doch das gab niemandem das Recht, ein Wesen aus einer anderen Welt gefangen zu halten. 
"Denkst du, du findest den Weg in das Verlies nochmal?", wollte Angelo plötzlich wissen. Nicolas wandte ihm seinen Kopf zu. "Keine Ahnung. Warum fragst du?" 
"Naja, wir könnten doch gemeinsam versuchen, den Faun zu befreien. Wenn du weißt, wo der Schlüssel hängt, könnten wir uns hineinschleichen und ihn da herausholen." 
"Gute Idee", murmelte Nicolas. Wieso war er da nicht selbst drauf gekommen? "Allerdings kommen wir kaum unbemerkt an den Torwachen vorbei, schon gar nicht zu zweit." 
Angelo setzte sich plötzlich auf. "Ich habe mal gehört, wie die Leute im Wirtshaus von einem geheimen Gang erzählt haben, der hinauf in die Burg führen soll. Er stammt noch aus Kriegszeiten, als Fürst Vlad hier eingefallen ist." 
"Ach, hör auf. Ich könnte wetten, das haben sich die Betrunkenen nur ausgedacht." Nicolas gestand sich ein, dass immerhin die Möglichkeit bestand, dass etwas Wahres daran war, denn Fluchtwege dieser Art anzulegen, war allgemein üblich. Diese wurden im Fall einer Belagerung gerne genutzt. Selbst Versailles war voller versteckter Gänge, die allerdings nur angelegt wurden, um den amourösen Vorlieben der edlen Damen und Herren unbemerkt nachzugehen. Doch er wollte Angelo nicht gefährden. Lieber würde er allein das Risiko eingehen. An die Strafe, wenn er erwischt würde, wollte er gar nicht erst denken. Aber wieder einmal schien Angelo seine Pläne zu erraten. Der Spanier legte seine Hand auf Nicolas´ Arm. "Lass mich dir helfen. Ich finde bestimmt heraus, wo dieser Geheimgang ist, und dann gehen wir gemeinsam. Wir sind doch Freunde." 
Dieses letzte Wort klang so voller Vertrauen und Wärme, dass Nicolas´ Herz tief berührt wurde. Er nickte nur. "Ja, wir sind Freunde." Eigentlich waren sie längst viel mehr als das, aber der Junge weckte eine Art Beschützerinstinkt in dem ehemaligen Hauptmann, gerade weil Angelo ihm so sehr vertraute. Etwas, das er nie erfahren hatte. Nicht einmal Jarin hatte ihm bedingungslos vertraut, obwohl er sich das so sehr gewünscht hatte. Wenn dieser Seidenmaler nicht aufgetaucht wäre... 
Er räusperte sich, um die dunklen Gedanken an diesen lebendigen Tag zu verscheuchten. "Gut, wir gehen gemeinsam. Sobald du weißt, wie wir in die Burg gelangen, gib mir Bescheid." Er hoffe, dass dies nicht zu lange dauern würde, denn sobald die Gäste abgereist waren, würde Radu bestimmt wieder bei der Jagdhütte auftauchen und ihm nachstellen. Wer weiß, wozu dieser Prinz aus enttäuschter Liebe fähig wäre.  
Voller Eifer erhob sich Angelo aus dem Gras. "Ich werde mich beeilen." 
"Nicht so stürmisch. Sonst schöpft noch jemand Verdacht", bremste Nicolas ihn. 
"Nein, ich werde vorsichtig sein. Ich habe schon eine Idee." Wie ein temperamentvoller junger Hirsch sprang der Spanier durch das Gras davon und verschwand in dem dichten Tannenwald am Ufer des Sees. 
"Komm bald wieder", murmelte Nicolas, und dabei dachte er nicht an den Gefangenen dort im Kerker, den sie befreien wollten. Ihm wurde plötzlich klar, wie viel er für den Jungen empfand, der ihm den Sommer so sehr versüßte. Sein Blick glitt gedankenverloren über die silbrige Oberfläche des Sees, die in der Sonne wie tausend Diamanten funkelte. 
* * *
Am übernächsten Tag klopfte es noch vor Sonnenaufgang an der Türe von Nicolas´ Hütte. "Ich bin´s, Angelo!", drang eine bekannte Stimme an die verschlafenen Ohren des jungen Franzosen. Der saß plötzlich kerzengerade im Bett. Angelo, so früh am Morgen? Da musste etwas geschehen sein. Auf bloßen Füßen eilte er zur Türe und zog den Riegel zurück. Es war tatsächlich der Zigeunerjunge, der ihn mit einem breiten Lachen von oben bis unten musterte. Siedendheiß fiel es Nicolas ein, dass er bei der Sommerhitze ja nackt unter seiner Decke geschlafen hatte. Er lachte ebenfalls und zog den Geliebten in seine Arme, um ihn zu küssen, doch der wand sich wieder hinaus. "Zieh dich an und komm mit. Jetzt ist eine gute Gelegenheit. Nach dem Dorffest gestern Abend liegen alle noch in den Betten. Ich habe einen geheimen Gang entdeckt, der zur Burg führt! Es war also doch keine Legende!", berichtete Angelo außer Atem, aber mit blitzenden Augen.  
Jetzt wäre eine gute Gelegenheit für etwas ganz anderes, dachte Nicolas, als sein Blick über die Gestalt seines Geliebten glitt, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er konnte nicht anders, als Angelo in seine Arme zu schließen Doch sein Freund schien jetzt nicht zu einem Schäferstündchen aufgelegt zu sein. Er konnte es kaum erwarten, Nicolas seine Entdeckung zu zeigen und löste sich wieder von ihm. 
Auf diese Art von Abenteuer war Nicolas allerdings nicht vorbereitet, also schlüpfte er  nun schnell in seine Kleidung.  
"Wir nehmen mein Pferd. Dann sind wir schneller als zu Fuß!", schlug er vor. "Hier! Frühstück!" Er warf dem Jungen einen Apfel zu. Dieser fing ihn auf und biss herzhaft hinein.  
Dann liefen beide zum Stall und sattelten mit wenigen Handgriffen den Schimmel. Nicolas führte das Tier hinaus, stieg in den Sattel und zog mit einem Ruck Angelo hinter sich aufs Pferd. Sobald sie einen der Wege erreichten, ritten sie im zügigen Galopp in Richtung Dorf. Im Osten kündete der rotgoldene Glanz am Horizont einen weiteren herrlichen Sommertag an. Lange bevor der Hahn krähte, erreichten sie die ersten Häuser. Sie ließen das Pferd vorsichtshalber am Waldrand angebunden zurück und gingen zu Fuß weiter. Angelo wies den Weg, und beide Männer schlichen sich an den Rückseiten der Lehmhäuser entlang bis zu der kleinen, weiß verputzten Kirche in der Mitte des Dorfes, vor der auch der Markt einmal in der Woche stattfand. Das windschiefe Pfarrhaus klebte an einer der Kirchenmauern wie ein lästiges Insekt.  
"Wir müssen in die Sakristei", flüsterte Angelo Nicolas zu.   
"Ungesehen kommen wir nicht dahin!", meinte Nicolas ebenso leise. Das Ganze schien ihm doch riskanter als gedacht. Doch er hatte nicht mit dem Erfindungsreichtum seines Zigeunergefährten gerechnet. 
"Warte hier", sagte Angelo nur und verschwand in den langen Schatten der Morgendämmerung. Nicolas Geduld wurde auf die Probe gestellt, als Angelo nach zehn Minuten mit zwei weiten Umhängen aus dunkelbrauner Wolle wiederkam. Er musste sie irgendwo gestohlen haben. Nicolas fragte lieber nicht nach. Sie hüllten sich darin ein und zogen die Kapuzen über die Köpfe.  
Dann gingen sie mit ruhigen, aber zügigen Schritten auf die Kirche zu. Von weitem musste man sie für zwei Betbrüder halten. Das einfache Flügeltor aus Holz war nicht verschlossen. Sie schlüpften hinein und ließen sich von der dämmrigen, weihrauchgeschwängerten Kühle umfangen. Sie wirkte innen größere als von außen. Die jungen Männer durchquerten die kleine, römisch-orthodoxe Kirche. Hinter dem Altar befand sich die wesentlich kleinere Holztür, die zur Sakristei führte. Dieser Raum wirkte überladen mit seinen deckenhohen Buchregalen voller religiöser Werke, christlichen Gemälden und vergoldeten, alten Ikonen an den Wänden. Ein Schreibtisch und ein Stuhl rundeten das schlichte, aber kunstvoll gefertigte Mobiliar ab. Hinter dem Schreibtisch befand sich ein kleiner Hausaltar, auf dem eine dicke Stumpenkerze vor sich hin brannte.  
Ohne zu zögern schritt Angelo zu dem hintersten Buchregal und zog im mittleren Fach gleichzeitig zwei antike Bücher mit russischer Schrift auf dem Buchrücken halb heraus. Das leise Knacken eines Scharniers ertönte, und das Regal sprang einen Spalt breit auf. 
"Teufel noch mal", rief Nicolas bewundernd aus. "Wie hast du das rausgekriegt?"
Angelo drehte sich zu ihm um. Seine schwarzen Augen funkelten belustigt. "Hab dem Pfarrer bei der Archivierung geholfen. Der hatte jede Menge altes Zeugs auf dem Dachboden. Da lagen auch ein paar Skizzen vom Baumeister herum. Als er mich alleine ließ, hab ich mich hier mal umgeschaut. Das hier sind die einzigen Bücher in russischer Sprache. Alle anderen sind in Griechisch oder Latein." 
Nicolas trat zu ihm und klopfte ihm bewundernd auf die Schulter. "Gut gemacht, Meisterdetektiv. Aber bis zur Burg ist es bestimmt ein weiter Weg." Zu Pferd im vollen Galopp würde man eine halbe Stunde brauchen, schätzte er im Stillen. 
"Ich hab Fackeln hier", sagte Angelo stolz und öffnete die Geheimtür ganz. Dahinter wartete ein dunkles, kaltes Nichts. Man konnte kaum zehn Meter weit sehen. Ein modriger Geruch schlug ihnen entgegen. Nicolas überlegte, ob genug Sauerstoff vorhanden wäre. "Warst du schon mal drin?", er wies in den schwarzen Gang hinein.  
"Nicht weit", gab Angelo vorsichtig zu. Das stimmte nicht ganz, doch er wollte seinen Freund nicht von seinem Plan abschrecken.   
"Dann weißt du auch nicht, ob er noch intakt ist", meinte Nicolas. "Niemand wird uns da finden, wenn wir in Gefahr geraten", gab er zu bedenken.
Angelo verzog verächtlich das Gesicht. "Bist du jetzt ein Feigling, Hauptmann de Vervier? Ich dachte, du wolltest dem Gefangenen helfen", forderte er ihn spöttisch heraus und entzündete die erste Fackel an der Kerze. Er drückte sie dem sprachlosen Franzosen in die Hand. Mit dieser Bemerkung hatte er Nicolas bei der Ehre gepackt. Nicolas nahm die zweite Fackel, und beide begaben sich in den endlos scheinenden Gang, der beständig bergauf führte zur Burg Codrea.  
Unterwegs berichtete Angelo seinem Gefährten, was er alles noch in den Kirchenarchiven herausgefunden hatte. "Offenbar hatte der erste Burgherr panische Angst, durch den Wald zu reiten. Er fürchtete wohl so eine Art Rache nach der Gefangennahme des Fauns. Jedenfalls schlich er sich jeden Sonntag durch diesen Geheimgang zur Kirche, und genauso verschwand er wieder. Das sorgte natürlich für Gerüchte bei den einfachen Leuten, und man sprach sogar von einem Geisterfürsten und von ansteckenden Krankheiten. Natürlich war das Unsinn. Aber der Pfarrer damals musste versprechen, den Fürsten nicht zu verraten, Also hielt sich das Gerücht bis heute. Die Leute haben Angst vor den Codreas." 
"Die sind also nicht sehr beliebt. Wundert mich überhaupt nicht", stellte Nicolas fest, der gebückt durch den Gang laufen musste, während der kleinere Angelo weniger Probleme hatte. Der kicherte jetzt wie ein kleiner Bub auf dem Jahrmarkt. 
"So könnte man es nennen. Bis auf die Prinzessin Caralina wurde keiner von denen sehr gemocht. Sie war wohl die einzige, die sich überhaupt um die Bevölkerung gekümmert hat. Jetzt gärt es im Dorf, weil man das ganze Holz nach England verkaufen will. Im Wirtshaus redet man hinter vorgehaltener Hand, Fürst Codrea aus dem Land zu jagen. Aber das wird sich keiner trauen, denn die Burg gilt als uneinnehmbar." 
"Hm", machte Nicolas nur. "Und die alten Legenden tun ihr übriges", ergänzte er. 
"Es könnte allerdings sein, dass man die Fremden angreift", gab Angelo zu bedenken. "Und dann gibt es garantiert Krieg." 
Nicolas schrak zusammen. "Was hast du gehört, Angelo?" 
"Naja", kam es zögernd aus dem Mund des Zigeunerjungen. "Es kann natürlich nur das Gehabe von einigen Betrunkenen gewesen sein. Aber Vaslav, der Wirt, hat ihnen vorgeschlagen, die Engländer verschwinden zu lassen. Der hat immer so ein großes Mundwerk. Wenn der Vertrag England nicht erreicht, sagt er, werden auch die Wälder nicht abgeholzt." 
"Das ist Unsinn. Fürst Codrea wird in seinem Tun nicht innehalten, egal, wer das Holz kauft. Der Mann ist wahnsinnig." Endlich hatte Nicolas das ausgesprochen, was er innerlich seit langem befürchtet hatte. Und sein Sohn vermutlich auch, ergänzte er in Gedanken. Ihn schauderte, als er daran dachte, wie sehr der Prinz ihn bedrängt hatte. 
Angelo, der vor ihm herging, nickte. "Ja, die ganze Familie scheint nicht ganz normal zu sein. Mit Ausnahme der Prinzessin. Die hat es bestimmt nicht ausgehalten und ist weggelaufen. Ich würde auch niemand heiraten, den ich nicht liebe. Weder für meinen Vater noch für sonst wen. " 
Unbeschwert plauderte Angelo weiter, doch seine Worte drangen längst nicht mehr an Nicolas Ohren. Dieser spürte, dass ihr Tun wichtig und richtig war, den wahren Herrscher dieser Wälder aus dem Kerker zu befreien. Nur Aurel kannte die Wahrheit und die Vergangenheit. Er konnte seine Heimat retten und damit auch das einfache Volk. 
 * * * 
Nach etwa einer Stunde mehr oder weniger mühsamen Vorwärtskommens erreichten sie eine Wand mit grob behauenen Quadern. Zwischen den Steinen waren oben und unten runde, eiserne Halterungen angebracht, als wollte man Gefangene an ihnen anketten. Doch Angelo wusste sofort, was er zu tun hatte. Kurzerhand zog der kleine Spanier an zwei parallelen Ringen der unteren Halterungen, als wollte er sie aus den Steinen reißen.  
Offenbar ist er diesen Weg schon einmal ohne mich gegangen, ohne mir die Wahrheit zu sagen, dachte Nicolas und wusste nicht, ob er darüber enttäuscht sein sollte. Hatte Angelo wirklich gedacht, er würde kneifen? 
 In der Mitte der Wand sprang erneut ein Mechanismus auf, und die beiden Männer stemmten sich gegen die Steine, die eine schmale Öffnung freigaben. Nacheinander zwängten sie sich in den dunklen Raum, der nur von ihrer Fackel erhellt wurde. Schnell erkannten sie, dass sie sich in einer der Zellen befinden mussten. Deren eisenbeschlagene Türe war nicht verschlossen. Hier unten gab es keine menschlichen Gefangenen mehr.  
Hat er die letzten umgebracht oder freigelassen? Doch jetzt war keine Zeit, um über die Taten des alten Fürsten nachzudenken. Sie traten hinaus auf den Gang. Es dauerte einige Minuten, bis der ehemalige Hauptmann sich wieder erinnern konnte, wo genau sie sich befanden.  
"Da lang", meinte er schließlich und deutete nach rechts. Ihre Schritte machten ein leise kratzendes Geräusch auf dem Steinboden, so sehr sie sich auch bemühten, vorsichtig aufzutreten. Nicolas war sich zwar sicher, dass sich hier unten niemand hin verirrte, trotzdem fühlte er sich beobachtet. Der Instinkt des Soldaten sagte ihm, dass sie in diesem Gewölbe leicht in eine Falle geraten konnten. Vielleicht hatte Prinz Radu ihm ja genau aus diesem Grund den gefangenen Faun gezeigt? 
Sein Misstrauen schwand erst, als sie tatsächlich vor dem Verlies des Mischwesens standen und dieses wieder mit traurigem Blick durch die Gitter starrte. "Ich wusste, dass du kommen würdest", sagte Aurel mit seiner tiefen, angenehmen Stimme. Angelo gaffte ihn mit offenem Mund an. Die grünen Augen musterten Nicolas´ Begleiter, als wollte er in dessen Seele schauen. Angelo wirkte erschüttert. Sein Volk war reich an allerlei Legenden und Mystik, doch ein Zauberwesen so nah vor sich zu sehen, war doch etwas Unglaubliches. 
 "Und einen treuen Freund hast du mitgebracht", bemerkte Aurel jetzt mit einem kleinen Lächeln. Es schien, als habe er sich mit einem Blick von Angelos Rechtschaffenheit überzeugt. Nicolas nickte nur. Dann wandte er sich um, blickte sich suchend in dem Vorraum der Zelle und auf dem Gang davor um. Der Haken, an dem der Bronzeschlüssel gehangen hatte, war leer. Wo war nur dieser verdammte Schlüssel? Er begann, nervös zu werden, als Angelo sich schließlich aus seiner Starre löste und ihm bei der Suche half. Minuten vergingen.  
"Verdammt, der Prinz muss ihn mitgenommen haben", fluchte Nicolas leise, als ihre Bemühungen ergebnislos verliefen. Hilflos schauten sie den hochgewachsenen Faun an, der den größeren Nicolas um einen guten Kopf überragte.  
"Jetzt sind wir so weit gekommen und nun....", verstummte Nicolas wütend, weil ihm ein Kloß im Hals saß.  
"Wir hätten es besser planen sollen", murmelte Angelo fast entschuldigend und senkte den Kopf. Die dunklen Locken  fielen dabei über seine Stirn wie ein Vorhang. Er wirkte in diesem Moment wie ein hilfloser kleiner Junge, und Nicolas legte ihm seinen Arm um die Schultern. "Es ist nicht deine Schuld", flüsterte er tröstend.  
"Trotzdem müssen wir uns unbedingt etwas einfallen lassen", überlegte er laut weiter. "Offenbar hat der Prinz den Schlüssel zum Verlies mitgenommen. Es ist noch früh am Morgen. Wenn wir Glück haben, schläft er lange.  Ich werde versuchen, mich in sein Zimmer zu schleichen und den Schlüssel suchen." 
"Das ist viel zu gefährlich, amigo mio!", protestierte Angelo heftig. Seine Augen blickten ängstlich zu seinem Freund hoch. "Er wird dich einsperren lassen wie diesen Faun, wenn er dich erwischt." 
Nicolas musste lächeln. "Nein, das wird er nicht", sagte er kopfschüttelnd, fügte aber keine Erklärung für seine Behauptung hinzu. So ganz sicher war er sich selbst nicht. Stattdessen blickte er wieder zu dem gefangenen Mischwesen, das ihn mit durchdringend grünen Augen anschaute, als wüsste es genau, was in ihm vorging.  
Überhaupt schien Aurel vieles zu wissen und ebenso vieles unausgesprochen zu lassen. Doch da Nicolas bereit war, sich für ihn zu opfern, wollte er nicht länger schweigen. 
"Nimm das! Es wird dir helfen, denn dein Degen wird nutzlos sein", forderte er Nicolas auf. Aurel streckte dabei seine behaarte rechte Hand durch die Gitterstäbe. Eine kleine, grünlich schimmernde Phiole lag darin. Der bauchige grüne Glasflakon war kunstvoll mit goldenen Ranken verziert, und die nach oben hin schmal zulaufende Öffnung wurde von einem Deckel in Form einer runden Beere verschlossen.   
"Dies ist ein Trank aus magischen Kräutern. Einige wenige Tropfen davon werden den Prinzen in einen tiefen Schlaf versetzen. Mische sie in seinen Wein, doch hüte dich, zuviel davon zu nehmen. Das könnte tödlich sein. Bedenke, er muss es hinunterschlucken, damit es seine volle Wirkung entfaltet." 
Mit einem mulmigen Gefühl griff Nicolas nach der kleinen Flasche, von der ein pulsierendes, inneres Leuchten ausging, das einer Warnung glich. Er schluckte. "Danke", sagte er und zu Angelo gewandt: "Ich werde mich beeilen." Dann machte er sich auf den Weg zu den Gemächern des Prinzen. Sein Gefährte blieb voller Sorge allein bei Aurel zurück. 
   
* * *
Nachdem er unbehelligt bis in die oberen Stockwerke der Burg vorgedrungen war, verhielt sich Nicolas de Vervier wie ein ganz normaler Besucher. Das war am unauffälligsten. Schließlich stand er in Diensten des Fürsten und viele andere Bedienstete kannten ihn hier. Die Sonne war bereits aufgegangen, und es herrschte die übliche Geschäftigkeit, um den hohen Herrschaften den Tag so angenehm wie möglich zu gestalten. Er fragte eine Magd nach dem Gemach des Prinzen und diese wies ihm den Weg.  
Vor dem Zimmer des Prinzen, dessen Türen das fürstliche Siegel aufwiesen, standen zwei Wachen. Nun galt es, sich rasch etwas einfallen zu lassen, um die aus dem Weg zu räumen. Nicolas beschloss, diese direkt anzusprechen. "Euer Hauptmann gab mir eine Nachricht für Euch auf den Weg. Ihr sollt rasch zum Südtor kommen, dort wurde ein wilder Bär gesichtet. Ich bin der Jäger des Fürsten und will ihm und seinem Sohn Bericht erstatten."  
Sein Herz klopfte bei diesen Worten bis zum Hals. Eine fadenscheinige Ausrede, doch anscheinend tat sie ihren Zweck. Die beiden Wachleute nickten eifrig und verließen ihren Posten. Nicolas warf einen schnellen Blick nach links und rechts den Gang hinunter. Als niemand zu sehen war, schlüpfte er durch die Türe ins Zimmer, wo ihn ein dämmriges Licht empfing, das durch eine Ritze zwischen den schweren Brokatvorhängen blinzelte  
Der Geruch von Leder und einem rauchigen Parfüm - das ganz offensichtlich aus dem ihm verhassten England stammte -  vermischte sich mit dem Duft des frisch bezogenen Leinens auf dem Himmelbett. Ein weißes Nachtgewand lag achtlos weggeworfen vor dem Bett auf dem Boden. Radu selbst schlief mit nacktem Oberkörper und einem weißen Unterkleid auf dem zerwühlten Kissen. Seine Haare wirkten am Stirnansatz feucht und strähnig  
Er scheint eine unruhige Nacht gehabt zu haben, fuhr es Nicolas durch den Kopf. Doch was machte er sich einen Kopf um das Wohlbefinden des Prinzen, während zwei Gefangene im Verlies mit flatternden Herzen um seine Rückkehr bangten? Wo war dieser Schlüssel? 
Er wandte seinen Blick von dem Schlafenden ab und ließ ihn durch den Raum schweifen. Langsam gewöhnte er sich an das graugoldene Dämmerlicht. Schwere, alte Möbel und Truhen, Wandteppiche mit Jagdszenen, wie man sie überall bei Hofe fand, Waffen an den Wänden, kleine Reiterstatuen aus Silber und bemalte Vasen aus edlem, französischem Porzellan. Eine goldene Schale auf einer Anrichte am Fenster zog seine Augen an und er durchquerte den Raum vorsichtig auf Zehenspitzen. Einmal zuckte er zusammen, als Radu sich in seinem Bett herumdrehte. Als es wieder still war, ging Nicolas weiter. Innerlich betete er darum, dass jetzt keiner der Diener klopfen möge, um den Prinzen zu wecken.  
Es schien, als hätte sein Instinkt ihn richtig gelenkt. Tatsächlich lagen die bronzenen Schlüssel zum Verlies des Fauns in dieser Schale. Hastig griff der Jäger hinein und steckte den Schlüssel in seinen Hosenbund. Dann wandte er sich um, um den Raum unbemerkt wieder zu verlassen. In diesem Augenblick schlug Prinz Radu die Augen auf. 
"Nicolas", seufzte er in sehnsüchtigem Erwachen und streckte die Hand nach ihm aus. Es blieb dem jungen Franzosen nichts weiter übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Er trat zu dem Fürstensohn ans Bett und begrüßte ihn ehrfurchtsvoll. "Endlich bist zu gekommen!" Mit diesen Worten richtete sich Radu in seinen Kissen auf. Mit der rechten Hand klopfte er auf das Laken. "Setz dich doch. Es braucht dir nicht peinlich zu sein."  
Fieberhaft überlegte Nicolas, wie er aus dieser Bredouille wieder herauskam. Die kleine Phiole trug er in seinem offenen Hemd, doch wie sollte er sie unbemerkt herausnehmen? Der Prinz würde bestimmt nicht freiwillig ein Schlafmittel einnehmen. Nicolas musste sich für kurze Zeit auf das Spiel der Verführung einlassen und zu einem Trick greifen. Also tat er so, als würde er zögern.  
"Wartet, mein Prinz", meinte er verschämt mit gesenktem Kopf und wandte sich um. Er nestelte eilig die kleine Phiole hervor und nahm einen kleinen Schluck des bittersüßen Tranks, ohne ihn jedoch zu schlucken. Dann ging alles ganz schnell. Nicolas tat so, als sei er von Leidenschaft übermannt worden, ließ sich neben dem Prinzen auf das breite Bett fallen und presste seine Lippen fest auf die Radus. Dieser war völlig überwältigt, gab dem langersehnten Drängen nach, öffnete die Lippen und - der Kräutertrunk des Fauns ergoss sich in seinen Mund und rann seine Kehle hinunter, während er Nicolas wildes Zungenspiel weiterhin teilte. Dabei hatte der Prinz seine Arme fest um den Nacken des Franzosen geschlossen.  
Wenige Minuten später spürte Nicolas, wie die Umklammerung des Prinzen erlahmte und schließlich von ihm abfiel. Mit einem wohligen Seufzer war Radu zurück in die Kissen gefallen und versank in einem köstlichen Traum. Der ehemalige Hauptmann des französischen Königs atmete erleichtert aus. Seine spontane Strategie war aufgegangen! Jetzt nichts wie zurück nach unten ins Verlies, bevor auch er die Wirkung der faunischen Kräuter verspüren würde! 
Die ersten Stockwerke ging Nicolas als ganz normaler Besucher hinunter, grüßte den ein oder anderen fürstlichen Beamten, der ihm entgegen kam. Er spürte im Kopf eine seltsame Benommenheit, und seine Blicke trübten sich. Das waren die ersten Auswirkungen des Betäubungsmittels, dem er selbst kurze Zeit ausgesetzt war! Im Gewölbe angelangt, beschleunigte er schließlich seine Schritte, bis er völlig außer Atem wieder bei Angelo und Aurel eintraf. Sein Freund umarmte ihn mit inbrünstiger Wiedersehensfreude, doch Nicolas schob ihn behutsam von sich fort. Eilig schloss er mit zitternden Fingern Aurels Gefängnis auf. Dann gaben seine Beine nach, und  ohnmächtig sank er zu Boden. Aus der Ferne hörte er noch Angelos erschrockenen Aufschrei, dann wurde es schwarz um ihn herum.  
* * *
Der Duft von Torf und frischem Moos vermischte sich mit dem von Geißblatt und wilden Lilien. Das lichte Grün sonnendurchtränkter Gräser kitzelte seine Wangen. Nicolas blinzelte. Die Sonne stand hoch am Himmel, soviel konnte er zwischen den sich sacht im Wind wiegenden Baumwipfeln erkennen. Nicolas richtete sich auf und blickte sich um. Die Umgebung erschien ihm seltsam vertraut und doch fremd. War dies nicht die Lichtung, auf der Angelo und er die weiße Ricke gesehen und sich zum ersten Mal geliebt hatten? Nein, dort hatten die Bäume nicht so dicht gestanden. Aber wo waren Angelo und Aurel? Er schien ganz allein hier zu sein. Fedrig-weiße Schirmchen von Löwenzahnsamen erfüllten die Luft mit koboldhaftem Eigenleben. Und dann hörte er es. Das vertraute Summen und Zwitschern der Insekten und Vögel wurde von einer zarten Melodie überlagert. Sein Herz zog sich sehnsüchtig zusammen, und wie in Trance folgte er den lockenden Tönen. War dies wieder einer seiner Träume?  
Wenn ja, dann wirkte dieser hier so real wie selten zuvor. Nicolas durchwanderte einen Birkenhain, später zwischen jahrhundertealten Stämmen weiser Eichen und dann durch das dämmrige Dunkel von ausladenden Kiefern. Der Boden unter ihm federte, knackte und wisperte. Einmal glaubte er, das weiße Reh neben sich her springen zu sehen. Doch als er genauer hinblickte, sah er nur die goldbraunen Schatten aus Sonnenlicht und Waldboden. Trotzdem schien alles um ihn herum zu atmen und zu leben.  
Nie hatte er den Wald so lebendig in und um sich gespürt wie heute. Er sog die frische Luft genießerisch in seine Lungen und schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er ihn. Ein Jüngling mit sonnengebräunter Haut saß auf einem umgestürzten Baumstamm. Sein tiefbraunes Haar fiel bis hinunter auf seine Hüften. Leuchtend grüne Blätter schienen dort hinein geflochten zu sein.  
Sonnenstrahlen tanzten zwischen den Kiefernzweigen und tasteten vergnügt über den muskulösen Körper, der bis auf einen Lendenschurz aus geschmeidigem Ziegenleder nackt war. Der Waldgeist spielte auf einer achtteiligen Flöte und sah Nicolas aus grüngoldenen Augen an. Dies hier war Aurel, und wiederum war es doch nicht das große Mischwesen, das er im Burgverlies gesehen und befreit hatte. Er war überhaupt kein Mischwesen mehr, sondern nur ein bildschöner, junger Gott der Natur.  
Nicolas wurde von diesem Bild angezogen wie ein Schmetterling von einer süßen Blüte, und er setzte sich neben dem musizierenden Jüngling auf den Baumstamm. Als die letzte wehmütige Note verklungen war, sah ihn Aurel  mit seinen mystischen grünen Augen an, deren Farbe an den allerersten Frühlingstag der Schöpfung erinnerte. Nicolas Herz schlug unwillkürlich schneller. Ihre Gesichter näherten sich langsam an, und die Berührung der fremden Lippen kam dem Franzosen so zart vor wie ein Rosenblatt. Er spürte, wie die Erregung in ihm hochstieg und schlug seine Arme um den jungen Faun, der ihm heute in menschlicher Gestalt erschienen war.  
Das nächste, was er spürte, war ein pochender Schmerz in seinem Kopf.  
* * *
"Na endlich weilst du wieder unten den Lebenden!", rief Angelo aus, als sein Freund mit zitternden Lidern die Augen aufschlug. 
"Aaah, lass mich in Ruhe", murmelte Nicolas protestierend, innerlich voller Schmerz und Zorn darüber, dass der Spanier ihn aus einem so hinreißenden Traum gerissen hatte. Er bemerkte ein feuchtes Tuch auf seiner Stirn und riss es herunter. Dann schaute er sich um. Die Umgebung war ihm fremd. Dies hier war nicht sein gepflegtes Jagdhaus. Eine alte, löchrige Hütte umgab ihn, in der es nach verbranntem Holz roch, sein Bett bestand aus Ästen und Blättern. Die Türe der winzigen Unterkunft befand sich ihm gegenüber. Sie stand offen und hing halb aus den Angeln. Draußen konnte er das dichte Grün des Waldes erkennen, aus dem das übliche Vogelgezwitscher erklang. 
"Wo ist Aurel?", wollte er wissen.
Angelo kniff enttäuscht die Lippen zusammen. Eine solche Begrüßung hatte er nicht erwartet. "Fort. Er hat mir noch geholfen, dich hierher zu bringen und ist dann in den Wald gegangen." 
"Wieso hierher?" Nicolas setzte sich halb auf und lehnte sich an die Hüttenwand. Dabei schloss er die Augen, um den heftigen Kopfschmerz zu ertragen. Es fühlte sich an wie nach einem ausdauernden Zechgelage. Er blickte an sich herunter. Ob Angelo bemerkt hatte, wie sehr sein Körper sich in diesem Traum nach einem anderen verzehrt hatte? Hoffentlich nicht.  
Der kleine, schwarzgelockte Spanier seufzte und hockte sich neben ihn. "Frag besser nicht. Fürst Valeriu tobt. Man hat den Prinzen halb bewusstlos in seinem Bett gefunden, und er stammelte immer wieder deinen Namen. Jetzt glaubt der Fürst, du hättest seinen Sohn vergiften wollen. Er hat dich für vogelfrei erklären lassen. Ich war vorhin kurz im Dorf und hab uns etwas zu essen besorgt." Dabei zeigte er auf einen Laib Brot und einen Krug mit Milch. "Dabei hab ich den Aushang gesehen. Es war gut, dass wir dich in dieser alten Köhlerhütte versteckt haben. Aber wir müssen fliehen. Der Fürst hat 50 Golddukaten auf deinen Kopf ausgesetzt. Bald wird man den ganzen Wald durchsuchen." 
"Oh mein Gott", stöhnte Nicolas auf. 
Angelo nickte und berichtete weiter: " Falls man dich nicht innerhalb von drei Tagen auf die Burg bringt, will der Fürst den gesamten Wald niederbrennen lassen. Du kannst dir vorstellen, wie viel Aufregung das im Dorf verursacht hat." 
Nicolas schwieg. Er kam sich vor, als wäre er mitten in einem Albtraum aufgewacht, doch in seinem Inneren klang immer noch dieser wunderschöne Traum nach. Die intensiven Farben, die Musik, der Geruch von Moschus. Er wollte zurück zu Aurel. Sein Blick verlor sich in dem Grün, das jenseits der offenen Hüttentür lockte. Angelo schaute seinen Freund zweifelnd an. Dieser schien in seinen Gedanken weit fort zu sein und wirkte ungewohnt ernst 
"Hast du mich verstanden? Wir müssen fort! Mein Vater packt bereits alles zusammen und belädt die Wagen. Im nächsten Morgengrauen breche ich mit meiner Familie auf. Ich bitte dich: komm mit, mein Freund." Nie hatte Angelos sanfte Stimme eindringlicher und ängstlicher geklungen. Nicolas wandte sich zu ihm.  
"Sie werden dich sonst töten", flüsterte der Spanier. Der ehemalige Hauptmann bemerkte, wie die samtbraunen Augen feucht schimmerten. Er spürte Mitleid mit dem Jungen, gleichzeitig sagte ihm eine innere Stimme, dass der letzte Kampf noch nicht gekämpft war. Irgendjemand musste Valerius Wahnsinn hier ein Ende setzen. Irgendjemand musste Aurel und seine Wälder beschützen. Er spürte, dass der Faun auf ihn zählte. Schließlich war er Soldat. Nein, er konnte jetzt nicht fliehen. Unmerklich schüttelte er den Kopf, und eine einzelne Träne bahnte sich aus Angelos Augen ihren Weg über die gebräunte Wange. Der Spanier erhob sich, ohne seine Bitte noch einmal zu wiederholen und ging zögernd zur Türe.  
"Falls du es dir doch noch einmal überlegst: ich werde meinen Vater bitten, an der Weggabelung hinter dem Dorf, die zum Sägewerk führt, eine Weile zu warten. Komm dorthin, wenn du mit uns reisen willst. Ich habe dein Pferd mitgenommen und werde es dort lassen, wenn du bis zur zehnten Stunde nicht erschienen bist", sagte er, ohne sich umzudrehen. Ein solch großherziges Angebot hatte Nicolas nicht erwartet, doch er konnte und wollte seinem jugendlichen Freund nichts versprechen. Nicht jetzt. 
"Ich danke dir", sagte er deshalb nur leise. Abschiedslos verließ der junge Spanier die alte Köhlerhütte und verschwand im lichten Grün. Nicolas sah ihm traurig nach. Er wusste, dass sein Freund weinte, und auch ihm saß ein Kloß im Hals. Aber noch etwas anderes wurde ihm zur Gewissheit: Ihr unbeschwerter Sommer ging zu Ende. 
Als Angelo außer Sicht war, erhob sich Nicolas von seinem provisorischen Lager und stärkte sich mit Milch und Brot, die sein Freund zurück gelassen hatte. Die Versuchung, morgen früh mit der Zigeunerfamilie in den Süden zu reisen, war übergroß, doch im Augenblick verdrängte er den Gedanken daran. Auch, dass er in Gefahr und ein Kopfgeld auf ihn ausgeschrieben war. Hier im Wald fühlte er sich irgendwie in Sicherheit. Nicolas spürte, dass Aurel ihn beschützte und beschloss, sich die Umgebung anzuschauen. Diese Hütte hier war ihm fremd, und er wusste nicht, in welchem Teil dieser unendlichen dunklen Wälder er sich überhaupt befand. Er erhob sich trotz der immer noch pochenden Kopfschmerzen, schnürte seinen Degen um und machte sich auf den Weg.  
Zur gleichen Zeit rüstete sich Prinz Radu auf der Burg Codrea zur Jagd. Doch nicht auf Wildbret, sondern auf seinen ehemaligen Jäger hatte er es abgesehen. Unterstützt von sechs Männern seiner Garde ritt er aus dem Burgtor und begann, die Wälder zu durchkämmen. Gerüstet war der Trupp, als wolle er in einen Krieg ziehen, sogar ein von zwei Eseln gezogener Proviantwagen begleitete ihn. Fürst Valeriu hatte seinen Sohn mit den Worten verabschiedet: "Ich zähle von nun an drei Tage und drei Nächte. Dann werde ich diesen verfluchten Wald in Brand stecken, ganz egal, wieviel er wert sein mag, um diesen Lumpen zu fangen. Sieh zu, dass du bis dahin wieder zurück bist, mein Sohn. Wir werden gemeinsam dieses Land verlassen. Mit unserem Gold steht uns die ganze Welt offen. Vielleicht gehen wir sogar nach Paris." 
Bei dem Wort Paris war Radu zusammengezuckt, und die Wut über Nicolas Verrat kochte erneut in ihm hoch. "Ja, Vater", murmelte er nur und ging dann hinunter in den Burghof, wo seine Leute schon mit seinem gesattelten Ross auf ihn warteten. Fürst Valeriu stand auf der Treppe und blickte den Reitern nach, bis das Klappern der Hufe verhallt war. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn, als zur gleichen Zeit eine dicke, graue Wolke die Sonne verdunkelte und das dunkle Grün der Tannen für einen Moment in tiefes Schwarz verwandelte. Fürst Codrea fröstelte. Das schien ihm kein gutes Omen für das Vorhaben seines Sohnes.  
* * *
Als es für die Pferde immer schwieriger wurde, sich einen Weg durch das Unterholz zu bahnen und auch der Eselskarren nicht mehr weiter kam, beschloss Prinz Radu, ein Lager aufzuschlagen. Zwei seiner Männer sollten dort Wache halten, Die anderen Soldaten schickte er jeweils zu zweit in den Wald, um nach menschlichen Fußspuren zu suchen. Er hatte den Befehl gegeben, den französischen Hauptmann lebend zu fangen und zu ihm zu bringen. Die Schmach, die ihm dieser in seinem Schlafgemach zugefügt hatte, indem er ihn verschmähte, würde er ihn teuer bezahlen lassen! 
Trotz des Protestes seiner Wache machte sich der Prinz daher selbst auf den Weg, beseelt von dem lodernden Feuer der Rache in seinem Herzen. Er sehnte sich danach, Nicolas de Vervier allein zu stellen und zu bestrafen! Wie konnte dieser dahergelaufene Fremde sich einem Herrschersohn verweigern? Der mächtige Vlad hätte ihn pfählen oder vierteilen lassen, dachte er zornig und ballte unbewusst die Fäuste zusammen.  
Es dauerte nicht lange, bis er so sehr in Gedanken versunken war, dass er nicht mehr wusste, wo genau er sich befand. Radu blieb stehen und lauschte. Das Rascheln der Blätter und das Rauschen in den Tannen, die Geräusche der Tiere des Waldes umgaben ihn. Eine seltsam friedliche Kulisse, die jedes Gefühl von Hass und Wut in ihm auszulöschen drohte. Doch das wollte er nicht. Der Frieden, der ihn da zu besänftigen drohte, war ihm unheimlich.  
"Hallo? Jemand in der Nähe? Wachen zu mir!", rief er in die Stille hinein. Seine Stimme zitterte leicht. Ein leises Echo antwortete ihm, doch kein menschlicher Laut. Ein Rascheln und Knacken hinter ihm ließ ihn hochschrecken.  
Er zog sein Kurzschwert aus dem Gürtel und fuhr herum. Ein weißes Reh mit tiefschwarzen großen Augen schaute ihn unverwandt an. "Halt ein, Bruder", hörte er die Stimme seiner Schwester in seinen Gedanken. "Lass ab von deinem Tun und von diesem Wald. Sag unserem Vater, dass ich hier glücklich bin. Geh heim, sonst wird es dein Tod sein." 
"Cara...lina? Bist du das?", fragte Radu die Ricke verwundert laut, doch diese schaute ihn nur unvermittelt aus sanften Augen weiter an, bevor sie mit einem Satz zurück ins Unterholz sprang. Hatte er gerade geträumt? War dieser Wald tatsächlich verwunschen, wie man es seit Jahrhunderten erzählte? Die Antwort auf diese Gedanken kam in Form eines tierischen Gebrülls und eines spitzen, menschlichen Schreis, beides aus Richtung des Lagers. Ein gellender Hilferuf folgte, der langsam zwischen den Bäumen erstarb. 
Radu fuhr erneut herum. Das hatte wie ein Bär geklungen. Zum ersten Mal mischte sich das Gefühl der Furcht ein. Wieder ein Gebrüll, dann ein Knacken von Ästen. Es hörte sich an, als würde eine mächtige Kreatur sich einen Weg durch das Unterholz bahnen und sich genau auf ihn zu bewegen. Radu begann zu laufen und schlug dabei mit seinem Kurzschwert Schneisen in das Unterholz. Mittlerweile hatte er völlig die Orientierung verloren. 
Nach einigen Minuten hastiger Flucht blieb er keuchend auf einer kleinen Lichtung stehen. Es herrschte wieder Stille rings um ihn herum. Er schaute sich um. Die Dämmerung zog langsam über die Berge herauf, und die Sonne neigte sich nach Westen. Ein orange-rosa Licht übergoss sich über diesen Ort. Wilde Blumen wuchsen zwischen hohen Gräsern und Libellen flirrten um eine kristallklare Quelle. Schmetterlinge und Wildbienen kreuzten ihren Flug. eine Kaninchenfamilie hoppelte davon, um ihren Bau zum Schlafen aufzusuchen. Dem Prinzen bot sich ein harmonisches Bild der sommerlichen Natur. Es hätte ihn nicht verwundert, hier auch die weiße Ricke wiederzusehen. Doch er war immer noch nicht bereit, seine Seele von den schwarzen Gedanken zu befreien und dachte wieder nur an sich selbst. Wo befand er sich? War das Ungeheuer noch hinter ihm her? 
Das Schicksal oder der Wald wollte es, dass im selben Augenblick auf der gegenüberliegenden Seite Nicolas die Lichtung betrat. Die beiden ungleichen Männer blickten sich an. Prinz Radu voller überraschten Zorns, Nicolas ebenfalls überrascht, doch ohne Arg. "Du!" stieß der dunkelhaarige Rumäne zwischen den Zähnen hervor. Vergessen war der Bär, der ihn vorhin noch quer durch den Wald gejagt hatte. Mit gezogenem Schwert stürzte der Prinz auf Nicolas zu. Dieser zog seinen Degen und rief gleichzeitig: "Haltet ein, Prinz Radu, ich bin nicht Euer Feind!" 
Zwei Meter vor dem Franzosen kam Radu zum Stehen. Seine Augen sprühten Blitze ob der Schmach, die ihm der Angebetete verursacht hatte. "Falsch, Ihr seid nicht mein Freund!", zischte er.  
Nicolas senkte verlegen die Lider, behielt jedoch sein Gegenüber im Auge. "Das stimmt, mein Prinz, nicht in der Weise, wie Ihr es wünscht. Mein Herz gehört einem anderen."
Ein verächtliches Schnauben war die Antwort. "Diesem dahergelaufenen Zigeuner, nicht wahr? Ich werde ihn einsperren und in unserem Verlies verfaulen lassen."  
Im Augenblick weiß ich selbst nicht, wem mein Herz gehört, dachte Nicolas, doch er spürte, wie Zorn in ihm aufstieg. Er sah dem Prinzen nun direkt ins Gesicht. "Ja, dazu nutzt Ihr Eure Macht, um Unschuldige einzusperren und zu quälen, anstatt für Euer Land und Euer Volk einzustehen, wie es einem Herrscher geziemt. Ihr sollet Euch schämen, Prinz", gab er mutig zurück.  
Radu hob sein Schwert und wollte sich auf Nicolas stürzen, als dieser seinen Degen fortwarf. "So, nun kommt und tötet mich, wenn Euch das befriedigt. Besitzen oder gefangen nehmen lasse ich mich nicht!" 
Der Fürstensohn hielt inne, blickte dem unerschrockenen Franzosen in die strahlendblauen Augen. Dann warf auch er sein Schwert weg, zog sein Wams aus und stürzte sich mit bloßen Fäusten auf seinen ehemaligen Jäger. Eine wilde Prügelei war die Folge. Wie ungewaschene Straßenjungs rollten sich die beiden adeligen Männer über den Boden, schlugen aufeinander ein, bis sie schließlich beide vor Erschöpfung nicht einmal mehr die Faust gegen den anderen erheben konnten. 
Nicolas lag auf der Lichtung. Sein rechtes Auge schwoll merklich an, und seine Unterlippe war aufgeplatzt, Radu kauerte mit zerfetztem Hemd und blutiger Nase über ihm und atmete schwer. Sekundenlang versanken ihre Pupillen ineinander und - Nicolas begann aus vollem Herzen zu lachen. 
Radu wirkte erst verblüfft, stimmte dann aber unwillkürlich in dieses Lachen mit ein und ließ von dem blonden Franzosen ab. "Oh, mein Prinz, wenn Ihr mit solchem Elan für Euer Land eintreten würdet, Ihr wäret ein großartiger Herrscher!", lachte Nicolas und setzte sich auf. Radu lag auf einem Arm gestützt neben ihm und befühlte vorsichtig seine blutende Nase. Der Franzose reichte ihm ein Taschentuch. Dann setzte er seine Predigt fort: "Was lasst Ihr Euch von Eurem Vater noch bevormunden? Seht doch selbst. Ihr seid Manns genug, die geplante Hochzeit abzulehnen und Euer Leben in die Hand zu nehmen. Anstatt Dingen hinterher zu laufen, die unerreichbar sind, solltet Ihr mit Euren Mitteln für Recht und Ordnung eintreten. Und wenn es Euch nach Jünglingen gelüstet, so schaut Euch um. Die Adelshäuser sind voll von Gleichgesinnten. Der eine oder andere wird Euch ein liebevoller Gefährte sein wollen."  
Radu hatte stumm zugehört und nickte nur. "Ihr habt recht, Hauptmann", gab er kleinlaut zu. "Ihr habt Recht." Wie zur Bestätigung hörten sie von Ferne einen Wolf heulen. Über einem der grobzackigen Berggipfel war bereits der Mond zu erkennen.  
* * *
Zur gleichen Zeit hatten sich die Bewohner des Dorfes im Wirtshaus versammelt und beratschlagten über den Aushang ihres Fürsten. "Suchen wir diesen verdammten Franzosen und holen wir uns die Belohnung. Ich habe genug Fackeln im Lager, um den ganzen Wald noch in dieser Nacht abzusuchen. Der alte Jäger wird uns führen", tönte der Wirt und ließ die Bierkrüge zum dritten Mal kreisen.  
"Jawohl, holen wir ihn uns, treiben wir ihn mit Feuer heraus!", stimmten die teilweise schon Betrunkenen in seine Tirade mit ein und hoben ihre Gläser. 
"Genau, spielt doch keine Rolle, ob der Fürst den Wald verhökert oder wir ihn abbrennen. Kommen wir dem Wahnsinnigen zuvor. Ist doch schließlich unser Holz", grölte einer der Gäste, der in der Sägemühle als Vorarbeiter beschäftigt war und der seine Stelle verlieren würde, wenn der alte Burgherr seine Drohung wahr machte. 
Ganz hinten, still in eine Ecke gedrückt, beobachtete Angelo das Geschehen. Seine Familie war für den kommenden Morgen abreisebereit. Es gab nichts mehr zu tun. Mit Sorge und Angst sah er nun, wie die Situation bei den empörten Bürgern immer bedrohlicher wurde. Bier und Hetzreden hatten schon oft für den Beginn von Revolutionen gesorgt. Das hier war nur der Anfang. Der junge Spanier wusste selbst nicht, wo sein Freund sich gerade aufhielt, doch er wusste, dass Nicolas klug genug war, um sich von einer Meute Betrunkener nicht erwischen zu lassen. Inständig betete er im Stillen, dass der hübsche Hauptmann morgen früh an der verabredeten Stille auftauchen würde. 
Wieder lautstarke Zustimmung von den übrigen Männern. Ein anderer machte schließlich einen neuen, verwegenen Vorschlag: "Was haben die Bäume uns getan, Freunde. Der Fürst schachert mit unser aller Lebensunterhalt! Er müsste fortgejagt werden." 
"Hey, Sergiu, denk an die Golddukaten. Wenn du den Fürst fortjagst, kriegst du gar nichts. Vielleicht hast du aber auch schon genug davon als Kaufmann", lachte ein vollbärtiger Bauer.  Die Umstehenden lachten ebenfalls, doch der mit Sergiu Angesprochene wollte sich nicht so schnell geschlagen geben. 
"Ich arbeite vielleicht nicht auf dem Feld, aber meine Arbeit ist auch nicht einfacher", maulte er trotzig. "Fürst Valeriu wird uns alle in den Ruin stürzen, wenn wir ihm nicht Einhalt gebieten. Er kann das Land verlassen, wenn wir den Wald niederbrennen - unseren Wald -, wir aber nicht! Wir haben Frau und Kinder, Haus und Hof HIER. Freunde, ich sage Euch, der Fürst muss weg. Von dem Gold können wir uns keine neue Heimat kaufen!" 
"Genau, vielleicht hat er sogar seine eigene Tochter umgebracht, der Wahnsinnige, und uns die ganze Zeit Lügen erzählt", brüllte ein anderer.  
Eine gefährliche Stille trat nach diesen Worten ein. Nur das Prasseln der Holzscheite im Kamin war zu hören und das leise Klappern von Tongeschirr aus der Küche. Dann brach ein Sturm los und alle riefen durcheinander. Während Angelo unbemerkt das Gasthaus verließ, ließen sich die Männer vom Wirt die Fackeln aushändigen. 
Eine halbe Stunde später machte sich ein mit Mistgabeln, alten Gewehren und Sensen bewaffneter Trupp auf den Weg hinauf zur Burg. Angelo blickte den Feuerpunkten noch lange nach, bis sie von der Schwärze der hereinbrechenden Nacht und den Baumwipfeln verschluckt wurden.   
Nicolas, gib bloß gut auf dich acht!
* * *
Die Nacht war endgültig hereingebrochen. Ein bleicher Mond und Millionen glitzernder Sterne regierten das Himmelszelt, während zwei junge Männer in den Karpatenwäldern versuchten, ihren Weg im Dickicht zu finden. 
"Ich muss zugeben, ich habe keine Ahnung, wo wir sind", meinte Nicolas ergeben und hielt inne. Der Vollmond warf bizarre Schatten auf den von knorrigen Wurzeln durchzogenen Waldboden. "Vielleicht sollten wir lieber bis Sonnenaufgang warten", fügte er hinzu und blickte den Prinzen fragend an. Dieser zog die Schultern hoch.  
"Auf  ein paar Stunden mehr oder weniger kommt es nicht an. Desto mehr Zeit habe ich, mich auf das Gespräch mit meinem Vater vorzubereiten." 
Nicolas konnte erkennen, wie der junge Fürst verächtlich die Mundwinkel herunterzog. 
"Denkst du, du kannst ihn überzeugen, den Aushang zurückzunehmen? Ich wollte dir wirklich keinen Schaden zufügen", beteuerte er noch 
"Ich schätze schon", murmelte Radu. So ganz überzeugend klang das nicht, zumal er das cholerische Temperament seines Vaters nur zu gut kannte. Er schaute sich um, als hielte er nach einem Wegweiser Ausschau. Hoffentlich lässt der Bär sich jetzt nicht blicken, war sein Gedanke. 
"Sollten wir nicht besser ein Feuer machen? Wegen der Wölfe und so?", fragte er Nicolas voller Unruhe.  
"Wenn du rasten willst...obwohl wir im Sommer keine Angst vor den Wölfen zu haben brauchen. Es gibt genug Futter in den Wäldern. Sie nähern sich nur im tiefsten Winter menschlichen Gehöften, wenn die Nahrung knapp ist", erwiderte dieser und machte sich bereits auf die Suche nach dünnen Reisigzweigen. Beschämt durch diese Belehrung, senkte der Prinz den Kopf und schwieg. Er wagte es nicht, ihm von dem Bären zu erzählen, der ihn gejagt hatte. Aber war es überhaupt ein Bär? Er hatte nichts gesehen, nur etwas sehr Großes gehört. Und er wusste nicht, was mit seinen Männern geschehen war. Vermutlich waren sie längst zur Burg zurückgekehrt. Vielleicht aber auch tot? Nachdenklich ging er ein paar Schritte weiter. 
"Nicolas, schau doch, da vorne ist Licht!", rief Radu plötzlich aus.
Der junge Franzose trat zu ihm. "Unsinn. Hier wohnt garantiert keiner."
"Doch, doch. Ich sehe es ganz deutlich. Schau!" Radu klang so aufgeregt, dass Nicolas mit den Augen seinem ausgestreckten Arm folgte. Ihm stockte der Atem. In der Ferne schimmerte tatsächlich ein stetig größer werdender Punkt. Dieser befand sich etwa in der Mitte des Berges. Rasch warf der ehemalige Hauptmann noch einen Blick in den Sternenhimmel, um sich so zu orientieren. Eine böse Vorahnung schlich sich in seine Gedanken. 
Der Prinz lief indessen in Richtung des Lichtes. Nicolas warf das Reisig fort und folgte ihm eilig. "Warte, so warte doch!", rief er. 
"Komm schon!", winkte Radu ihm. 
 Tiefhängende Äste und Sträucher hinderten die beiden immer wieder am Vorwärtskommen. Ein Meer von kniehohen Farnen breitete sich jetzt vor ihnen aus. 
"Lass uns doch bis morgen warten", bat Nicolas, innerlich zerrissen, ob er dem jungen Fürsten seine Vermutung mitteilen sollte. Dieser blieb stehen und wandte sich zu dem Franzosen um. Seine Augen blitzten übermütig. 
"Was denn, Hauptmann. Geht Euch etwa die Puste aus?", lachte er. Nicolas schüttelte heftig den Kopf und schaute erneut auf den Lichtpunkt, der mittlerweile zu einem Feuerball angewachsen war, dessen heller Schein sich an den umliegenden Berghängen widerspiegelte.  Nicolas biss sich auf die Lippen, doch er konnte nicht anders. 
"Radu, siehst du es denn nicht? Das ist da vorne ist ein Feuer, ein riesiges Feuer... das ist...das ist Eure Burg, die brennt!", brach es aus ihm hervor. Die braunen Augen des rumänischen Prinzen starrten ihn ungläubig an. Nicolas konnte erkennen, wie das Blut aus Radus Wangen wich, als dieser sich wie in Zeitlupe umdrehte. 
"Aber...das gibt´s doch nicht. Was ist... mein Vater ..."stotterte er wie ein hilfloser Knabe. Nicolas ging zu ihm und legte den Arm um seine Schultern.  
"Bis wir dort sind, ist es auf jeden Fall zu spät, mein Prinz. Nicht einmal zu Pferde könnten wir Euer Heim noch rechtzeitig erreichen", mahnte er. Radu nickte wie betäubt. Seine Augen schimmerten feucht.  
"Es wird alles gut", murmelte Nicolas und zog den Prinzen fest an sich heran. "Es wird alles gut." Doch Prinz Radu nahm diese Worte längst nicht mehr wahr. Tränen rannen lautlos über seine Wangen. In diesem Augenblick erkannte Nicolas die Hilflosigkeit dieses jungen Mannes, der sein eigenes Leben nie selbst bestimmen durfte und es gewohnt war, seine Wünsch durch Befehle auszudrücken. Mitleid stieg in dem Franzosen hoch. Dieser Sommer schien wirklich alles zu verändern. Und er hatte das Gefühl, dass Aurel nicht ganz unschuldig daran war. Ob er ihn wohl jemals wiedersehen würde?  
Aus der Ferne flackerte das Licht des mächtigen Feuers zu ihnen herüber, als würde der Berg in seiner Mitte in Flammen stehen. 
Der nächste Morgen erwachte in einem rosafarbenen Kleid, das erst langsam dem leuchtenden Blau wich. Mehr Wolken als gestern waren nun am Himmel zu sehen, von denen einige weiß, die anderen hell- bis dunkelgrau waren. Es hatte sich  kaum abgekühlt. Es wird heute ein Gewitter geben, dachte Nicolas. Eigentlich hatten er und Radu doch ganz andere Sorgen als das Wetter.  
Die beiden Männer hatten sich am Fuße einer uralten Eiche ein provisorisches Lager errichtet und die Nacht dort verbracht, so gut es ging. Sie waren beide übermüdet, ihre Knochen taten weh vom harten Boden, Erschöpfung machte sich breit. Einen Moment lang dachte Nicolas daran, dass Angelo heute auf ihn warten würde, doch er konnte den Prinzen nicht einfach so seinem Schicksal überlassen, solange sie nicht wussten, was geschehen war. Radu drängte zum Aufbruch. Er wollte heraus aus diesem Wald, der kein Ende nehmen wollte. Er wollte wissen, was mit seinem Vater geschehen war. Seine Augen waren immer noch gerötet, als er sein Wams und sein Schwert aufhob.  
Der junge Fürst wusste, dass sein Leben eine neue Wendung bekommen hatte und das beunruhigte ihn über alle Maßen. Nichts schien ihm plötzlich mehr sicher zu sein. Er versuchte, einen Blick auf Burg Codrea zu erhaschen. Aus Richtung der Burg quollen immer noch Rauchwolken in den Himmel. Ohne sich noch einmal umzudrehen, lief Radu wie von Sinnen los, und Nicolas hatte alle Mühe, hinter dem adeligen Spross herzulaufen.  
Gottseidank ist Angelo in Sicherheit! 
* * *
Der beißende Geruch von verbranntem Holz empfing die beiden jungen Männer, die in zerrissener Kleidung auf den Burghof taumelten. Erschöpft ließ sich Nicolas auf einen Steinquader fallen, und auch Radu lehnte sich atemlos an eine der rußgeschwärzten Mauern. Das hölzerne Tor war verbrannt, und jeder konnte die Schande des Hauses Codrea schon von weitem erkennen: die Flammen hatten sich jedes brennbaren Gegenstandes bemächtigt und nur noch die nackten Steinquader übriggelassen. Geschmolzenes Metall lag dazwischen von Äxten, Schwertern und allerlei Zierrat. 
Von der mächtigen Trutzburg war nichts als eine vor sich hin schwelende Ruine übrig geblieben. Die oberen Stockwerke existierten nicht mehr, sie waren eingestürzt. Selbst die beiden Türme waren in Mitleidenschaft gezogen worden. Radu fluchte mit zusammengebissenen Zähnen, als ihm das Ausmaß der Katastrophe bewusst wurde. Was hatte seinem Vater nun all der Reichtum genutzt? Wo waren seine großen Pläne von dem lukrativen Handel mit dem fernen England? Nichts als Schall und Rauch. Genau wie die Lügen, die den Verbleib seiner Schwester betrafen. Caralina war all die Schmach erspart geblieben.  
Er und Nicolas rafften sich auf, um sich weiter umzuschauen und nach dem Fürsten zu suchen. Vielleicht konnte man doch noch das ein oder andere retten? Doch es schien hoffnungslos. Zwei Diener des Fürsten durchsuchten die Trümmerhaufen am Boden ebenfalls. Das ein oder andere kupferne Küchengefäß hatten sie gerettet, in der Absicht, diese später zu Geld zu machen. Sie zuckten zusammen, als sie den jungen Prinzen erkannten und stotterten hilflose Entschuldigungen. Doch Radu war zu müde und zu aufgewühlt, um darauf zu reagieren.  
"Wo ist mein Vater?", fragte er stattdessen. Die beiden zerlumpten Gestalten, beides junge Männer von Anfang Zwanzig, blickten sich schuldbewusst an und dann zum Prinzen hinüber. "Er ist...tot, mein Prinz", sagte einer von ihnen mit niedergeschlagenen Augen. 
"Verbrannt?", fragte Radu leise nach. Nicolas stand neben ihm und schwieg. 
Einer der Diener stieß seinen Kollegen in die Seite. "Nein, er starb... im Kampf." 
Nicolas hob ärgerlich die Augenbrauen hoch. "Was, zum Teufel, soll das bedeuten? Das hier war ein Überfall? Los, Burschen, raus mit der Sprache!" Sein Befehlston ließ die beiden wiederum zusammenzucken. 
Der kleinere der beiden antwortete zögerlich: "Eine Meute von bewaffneten Dorfbewohnern steckte gestern Nacht das Burgtor in Brand, um sich Einlass zu verschaffen. Es waren betrunkene Männer, die erst den Rücktritt des Fürsten forderten, um ihre Wälder zu erhalten. Als dann die Wachen auf sie einschlugen, setzten sie sich zur Wehr. Ein regelrechter Krieg entbrannte. Die Soldaten des Fürsten wurden überwältigt, und der Mob begann zu plündern, und die Wachen haben sich ihnen früher oder später angeschlossen." 
"Na, offenbar seid ihr ja immer noch dabei!", erwiderte Nicolas in scharfem Tonfall. "Erzählt weiter!" 
"Fürst Codrea wurde auf der Brüstung des Thronsaales von einem verirrten Pfeil seiner eigenen Männer getroffen und stürzte in den Tod. Der Priester und zwei Männer aus dem Dorf, die nicht an dem Geschehen beteiligt gewesen waren, haben die Toten heute Morgen auf Karren in die Kapelle gebracht. Mehr wissen wir nicht. Euch, Prinz Radu, hielt man bereits für tot, nachdem Eure Männer mit zwei Verletzten aus dem Wald zurückkehrten und niemand um Euren Verbleib wusste." 
Der Franzose wandte sich an den Prinzen. "Wir müssen ins Dorf, um mehr zu erfahren!", schlug er vor. Radu nickte wie betäubt. Seine Befürchtung hatte sich bewahrheitet. Dennoch verspürte er durch den Tod seines strengen Vaters eine Art Erleichterung, wofür er sich wiederum schämte. 
"Wo sind die Pferde?", fragte Nicolas jetzt die beiden Diener, die immer noch wie ertappte Schuljungen vor ihnen standen. "Gestohlen, Herr. Sie haben alles mitgenommen."
"Diebische Trunkenbolde!", fluchte der ehemalige Hauptmann außer sich vor Wut. Ein sehr langer Fußmarsch ins Dorf schien vor ihnen zu liegen als wiederum der kleinere der beiden Plünderer einen Vorschlag machte. "Wir haben einen Maulesel, Herr. Ihr könnt ihn gerne nehmen." 
Nicolas stimmte zu. Das war besser als nichts. Das starkknochige Tier konnte sie beide bergab gut tragen. Zumindest konnten sie sich auf dem Ritt etwas von den Strapazen des gestrigen Tages erholen. Sie machten sich schweigend auf den Weg. 
Etwa auf der Mitte des Rückwegs lies Radu Nicolas kurz anhalten und rutschte vom glatten Rücken des schwarzbraunen Maulesels herunter, der mit stoischer Ruhe den unbefestigten Waldweg hinunter geschritten und zu keiner schnelleren Gangart zu bewegen gewesen war. 
"Was ist los?", fragte Nicolas verwundert.
"Ich habe nachgedacht", sagte Radu. "Vielleicht ist dies ein Wink des Schicksals. Was würde geschehen, wenn ich nicht länger ein Prinz wäre?" 
Nicolas verstand. "Ihr könntet Euer Leben so fristen, wie Ihr es wollt", gab er zur Antwort.  
"Ja, nur leider weiß ich nicht, womit ich mein Brot verdienen soll. Als Prinz lernt man nicht viel außer fechten, reiten und höfischen Umgang."
Der Franzose grinste. "Das reicht aus. Ich habe mit weit weniger am Hofe des Königs von Frankreich eine Anstellung gefunden. Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht zurück ins Dorf und diese Trunkenbolde ihrer gerechten Strafe zuführen wollt? Wollt Ihr nicht einmal Abschied von Eurem toten Vater nehmen?"  
Radu schüttelte den Kopf. "Ich möchte niemandem von diesen Menschen mehr begegnen, und für meinen eigenen Vater war ich nur Mittel zum Zweck, genau wie meine Schwester. Ein völliger Neuanfang, das ist es, was ich wünsche. Allerdings, meinen Hengst hätte ich schon gerne zurück."  
Sein Begleiter lachte. "Ich schätze mal, den finden wir im Stall des Schmiedes. Ich werde ihn holen und jeder, der sich mir in den Weg stellt, bekommt meinen Degen zu spüren." Radu lächelte und sprang mit einem Satz wieder hinter Nicolas auf das Reittier. Dankbar schlang er seine Arme um Nicolas. "Du hast sehr viel für mich getan, Nicolas", sagte er leise. Mit diesem vertrauten Du war die Barriere zwischen ehemaligem Herrscher und Jäger eingerissen. Vielleicht könnten sie zumindest so etwas wie Freunde werden? 
Zumindest zu einem leichten Trab war der Maulesel jetzt zu bewegen. Kurz vor dem Dorf hielten sie erneut an. "Warte hier, ich gehe allein", meinte Nicolas. Er warf einen Blick auf den Stand der Sonne. Es war noch früh am Morgen, und vielleicht konnte er es noch schaffen, sich mit Angelos Familie an der Wegkreuzung zu treffen.  
Entschlossen betrat er die Dorfstraße, die seltsam schweigend vor ihm lag. Ein paar Kinder spielten mit jungen Hunden. Eine alte Frau schritt mit einer Kippe Holzscheite ihres Weges. Eine andere ging mit ihrer Wäsche zum Brunnen. Nicolas schritt ohne zu Zögern auf die Schmiede zu - aus der heute Morgen nicht der stetige Rhythmus von Amboss und Hammer klang - und öffnete den angrenzenden Stall, in dem die vierbeinigen Kunden des Hufpflegers warteten. Er erkannte im Halbdunkeln mehrere Pferde mit dem fürstlichen Brandzeichen auf der Kruppe in den Ständern, auch Radus Rappe war darunter. Mit kundigen Händen zäumte und sattelte Nicolas das große Tier und führte es hinaus.  
Dort wartete bereits der Schmied, ein grobschlächtiger Mann in einfacher Kleidung mit ungepflegten Haaren und zerzaustem Bart und versperrte ihm den Weg. Eine Weste aus festem Rindsleder bedeckte den rußgeschwärzten Oberkörper nur knapp und betonte die muskulösen Oberarme. In den kräftigen Händen vor der Brust trug er den Hammer, der nun wie eine Drohung wirkte. Sein wesentlich kleinerer Gehilfe stand in Lederschürze und mit nacktem Oberkörper daneben, eine Eisenkette in der Hand. Der Geruch von Schweiß und Asche drang in Nicolas´ Nase. Mit einem Degen würde er den beiden Grobianen nicht beikommen können, das sah er auf den ersten Blick. Die Männer starrten sich an. 
"Pferdediebe werden bei uns gehängt", verkündete der massige Schmied mit tiefer Stimme. Dichte Brauen zogen sich wie Gewitterwolken über den grauen Augen zusammen. 
Nicolas blieb möglichst gelassen. Er antwortete mit ruhiger und fester Stimme: "Bei uns auch, Meister Schmied, doch ich mache mich keines Diebstahls schuldig. Ich bin der Jäger des Fürsten, wie Ihr wisst, und im Auftrage seines Sohnes Radu hole ich dieses Tier, das IHR gestohlen habt. Oder wollt Ihr diese Tatsache bestreiten? Vielleicht habt Ihr mit der üblen Brandschatzung gestern Euren Wald gerettet, doch an Euer aller Hände klebt Blut, das Blut Eures Fürsten!" 
Schmied und Gehilfe sahen sich zweifelnd an, dann wieder zu Nicolas. "Der Prinz lebt?", fragten sie fast gleichzeitig ziemlich verunsichert. 
Nicolas hätte fast laut losgelacht. Stattdessen nickte er ernst. "Ja, er lebt, und er fordert sein Eigentum zurück, damit er anderweitig ein neues Leben beginnen kann, nachdem IHR ihm alles genommen habt." 
"Wo ist er denn?" wollte der Gehilfe lauernd wissen. 
"Er wartet dort am Ende der Straße. Wir sind gerade aus seiner zerstörten Burg gekommen. Soll ich ihn holen, damit er euch persönlich zur Rechenschaft ziehen kann?"
Der Schmied schnaubte verächtlich und wog bedächtig den Hammer in seiner Hand. "Er verlangt nur dieses eine Pferd?" vergewisserte er sich.
"Ja, nur dieses eine!"
"Gut, dann zieht von dannen. Wir möchten niemanden aus dem Hause Codrea jemals wiedersehen. Sagt ihm das."
Nicolas stieg in den Sattel. "Das werde ich, verlasst euch darauf. Ebenso wenig wie Prinz Radu Umgang mit Mördern und Dieben pflegt."
Mit diesen Worten schlug er dem Tier die Fersen in die Flanken, das einen Satz nach vorne machte, sodass die beiden Männer beiseite sprangen. Dann galoppierte er zornig davon. Der Rapphengst gehorchte ihm nur widerwillig und versuchte, mit Auskeilen den ungewohnten Reiter loszuwerden, doch der Hauptmann kannte sich mit Pferden aus und lenkte den Hengst zurück zu seinem Herrn, wo er schnaubend und stampfend zum Stehen kam. Radu saß auf einem Baumstumpf, während der Maulesel friedlich graste. Als er den Reiter heranstürmen sah, erhob er sich freudig. Nicolas sprang aus dem Sattel, und der Prinz ergriff die Zügel seines Rosses.  
"Dass du Magico überhaupt hierher gebracht hast, sagt mir, dass du ein guter Reiter bist. Er duldet sonst niemanden lange auf seinem Rücken", grinste Radu und klopfte dem Hengst beruhigend den Hals. "Hab ich gemerkt", gab sein Gefährte kurz angebunden zur Antwort. Nicolas war immer noch wütend wegen der Dorfbewohner, ließ sich aber Radu gegenüber nichts anmerken. Wieder warf er einen Blick auf das Himmelszelt. Die Sonne näherte sich ihrem Zenit. 
"Wir müssen los!", drängte Nicolas. 
"Wohin denn?", fragte Radu erstaunt. 
"Frag nicht, wir haben eine Verabredung", lächelte Nicolas geheimnisvoll und deutete dem Prinzen an, aufzusteigen. Der schwang sich auf den Rücken des unruhigen Tieres und zog diesmal Nicolas hinter sich hoch. "Den Maulesel lassen wir hier. Den wird bestimmt bald jemand finden", sagte der Franzose und wies mit einer Hand querfeldein, wo der Wald lichter und einfacher zu durchqueren war. "Wir müssen zur Wegkreuzung, die zum Sägewerk führt. Beeil dich." 
Radu ließ sich das nicht zweimal sagen und lenkte den kräftigen Hengst geschickt im schnellen Trab zwischen den Baumstämmen hindurch. Immer wieder mussten sie sich unter tief liegenden Zweigen hinweg ducken. Blätter und Kiefernnadeln verfingen sich in ihren offenen Haaren, doch für Eitelkeiten war jetzt keine Zeit. Auf dem trockenen Waldboden erklangen die Hufschläge wie rhythmisches Trommeln. Sobald die Bäume es zuließen, ging es im leichten Galopp weiter.  
* * *
"Er wird nicht kommen", sagte der grauhaarige Mann mit den gütigen, braunen Augen. Seine lederartige Gesichtshaut glich einer Landkarte, die von einem langen Leben auf der Landstraße erzählte. Die jüngere Frau neben ihm auf dem Kutschbock nickte traurig. Sie mochte etwa Anfang Dreißig sein. Ihr langes, dunkles Haar wurde ebenfalls von einer einzigen grauen Strähne durchwebt, die im Sonnenlicht silbern schimmerte. Genauso silbern wie der breite Gürtel, der mit Münzen bestickt war und den weiten, bunten Rüschenrock hielt. Eine Bluse und eine ebenso hübsch bestickte Weste rundeten das Bild der spanischen Zigeunerin ab, die auf Reisen ihr Geld mit Kartenlegen und Weissagen verdiente. 
Lucinda war noch immer eine schöne Frau und die Mutter von Angelo, der auf dem Rücken von Nicolas´ Schimmel saß und die Beine in den dreiviertellangen Hosen baumeln ließ. Er kaute nervös auf einem Grashalm.  
Seit über einer Stunde wartete die Familie nun hier. Es war wieder heiß geworden, trotz der immer dichter werdenden Wolkendecke.   
"Aber es wird ein Gewitter kommen", murmelte der Vater jetzt ungeduldig. Vor Einbruch der Dunkelheit wollte er unbedingt noch das nächstgelegene Dorf erreichen. Er hielt die Zügel der beiden braunweiß gescheckten Pferde, die den Zirkuswagen zogen, locker in seiner Hand. Sie kauten genügsam auf ihren Metallgebissen.  
"Wir warten noch eine halbe Stunde, Antonio", schlug die Mutter jetzt vor. Sie sah die Unruhe und die Besorgnis im Gesicht ihres Sohnes. Lucinda wusste um Angelos Neigung, sie hatte dies längst in ihren Tarot-Karten gesehen, doch gegenüber dem Vater schwieg sie. Während Antonio immer noch von einer großen Familie träumte, lag seiner Frau das Glück ihres einzigen Sohnes mehr am Herzen. Gleichzeitig wusste sie aber auch, dass er sie eines Tages verlassen musste, um seinen eigenen Weg zu gehen, und dieser Tag rückte näher. 
Plötzlich richtete sich Angelo gerade auf. "Hört doch!", rief er. Dumpfe Hufschläge klangen aus dem Wald. Auch seine Mutter stand nun auf und blickte sich suchend um.  
"Dort!", rief sie und zeigte auf ein großes, schwarzes Pferd, das zwischen zwei hohen Kiefern hindurch brach und im Galopp auf sie zustürmte. Es trug zwei Reiter. Lucinda sah die Erleichterung im Gesicht ihres Sohnes. Einer der beiden musste sein Freund sein. Die schöne Spanierin lächelte still in sich hinein. Allerdings verdunkelte sich Angelos Miene, als er Prinz Radu erkannte. Doch seine Verdrossenheit legte sich, nachdem Nicolas in kurzen Worten die Geschehnisse der letzten Stunden zusammenfasste. 
Die spanische Familie hörte schweigend zu, während der Wagen und die beiden Reiter gemeinsam ihre Reise antraten. Angelo saß nun auf dem Kutschbock neben seinem Vater, während seine Mutter in den Wagen hinein gegangen war. Natürlich war er nicht begeistert, dass der rumänische Prinz ihnen nun Gesellschaft leisten würde. Ein Anflug von Eifersucht machte sich in seinem Herzen breit, doch Nicolas lächelte ihm beruhigend zu.  
Hinter ihnen verdunkelten sich die Wolken mehr und mehr, bis der erste Donner dumpf grollend über sie hinweg rollte. Ein gezackter Blitz fuhr zornig durch die Wolkentürme. Die Pferde wurden zusehends nervöser, und die Reisenden beschleunigten das Tempo. Angelos Vater meinte, sie würden zwei Tage brauchen, um die karpatischen Wälder zu verlassen. Aber heute würden sie nicht weit kommen.  
Als die ersten großen Tropfen aus den schweren Wolken prasselten, konnten sie gerade noch in einem der halboffenen Lagerschuppen für das Holz unterschlüpfen, in denen die Holzfäller die wertvolleren Stämme vor dem Wetter schützten. Während Lucinda eine warme Suppe für sie zubereitete, versorgten die Männer die Pferde.  
Angelo drängte es zu einer Aussprache, und so winkte er Nicolas unauffällig zu sich. "Was hast du dir dabei gedacht, den Prinzen mitzunehmen?", fragte er so leise wie möglich, doch ein Zittern in seiner Stimme verriet seine Aufregung. 
"Keine Sorge, Radu will uns in Frankreich verlassen."
"In Frankreich erst?" 
Nicolas seufzte. Er hatte gehofft, ein Eifersuchtsdrama vermeiden zu können.
"Wenn du willst, schicke ich ihn früher weg", schlug er daher von vorneherein vor. 
"Er bedeutet dir also nichts? Ich habe gesehen, wie er dich anschaut." 
Nicolas schüttelte den Kopf. "Er hat sich auf mich fixiert, weil er bislang keine Gelegenheit hatte und haben durfte, seine Neigung auszuleben. Ich empfinde nur Bedauern für ihn, obwohl er kein übler Kerl ist. Nein, er bedeutet mir nichts in dem Sinne, in dem du mir etwas bedeutest." Bei diesem letzten Satz wurde ihm gleichzeitig klar, wie sehr er bereits an dem jungen Spanier  hing. Es war Angelos Treue und innere Stärke, die er bewunderte. Für einen so jungen Menschen etwas äußerst Seltenes.  
"Obwohl...", er zögerte.  
"Obwohl was?" zischte Angelo. Seine dunklen Augen sprühten Funken. 
"Obwohl ich weiß, dass du viel zu jung für mich bist." So, jetzt war die Katze aus dem Sack. Angelo starrte ihn an. Damit hatte er nun nicht gerechnet Meinte Nicolas das wirklich ernst? Nach all diesen wundervollen Wochen, die sie zusammen verbracht hatten? 
"Das denkst du doch nicht wirklich, oder?"
"Doch, das denke ich. Vor allem, wenn wir zusammen bleiben wollen." 
Angelo zog seinen Freund am Arm hinter den Wagen und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. "Ist das Antwort genug?", fragte er, als sie beide wieder zu Atem kamen. 
Nicolas lachte leise. "Ja, obwohl ich nie genug davon kriegen kann." 
Angelo stimmte in sein Lachen mit ein. Dann wurde er plötzlich wieder ernst. "Spanien ist ein streng katholisches Land. Wir werden dort niemals so leben können, wie wir es wollen", sagte er dann.  
Nicolas legte seine Hände auf die schmalen Schultern seines Freundes. "Sorge dich nicht. Europa ist groß. Wir müssen nicht nach Spanien gehen. Ebenso gut können wir nach England reisen oder an die französische Südküste. Oder wir gehen in die Kolonien." 
Angelo überlegte. "Die Kolonien. Ja, das ist ein guter Plan. Doch es wird meinen Eltern das Herz brechen. Kann ich meine Freiheit mit ihren Tränen erkaufen?" Nicolas wusste, wie stark die Familienbande unter den Zigeunern waren.  
"Das Essen ist fertig!", erklang die Stimme von Angelos Mutter und unterbrach ihr beider Grübeln. Wenig später fanden sich alle um das Lagerfeuer ein, über dem der Kessel mit dem Eintopf brodelte und verheißungsvoll duftete. Lucinda verteilte die Portionen in die Näpfe. Draußen regnete es noch immer ununterbrochen. Die Blitze hatten nachgelassen, und nur ein fernes Grollen unterbrach das eintönige Prasseln von Zeit zu Zeit. Sie aßen schweigend, und jeder hing seinen Gedanken nach. Es wurde ein stiller, zufriedener Abend für alle.  
* * *
In dieser Nacht träumte Nicolas das letzte Mal von Aurel, dem Faun. Aber dieser Traum war so wirklich, als würde er durch einen Spiegel eine andere Welt betreten. 
Wieder befand er sich auf dem Pfad durch den Wald, angelockt von dem Zauber einer magischen Flöte, und wieder begegneten sich der musizierende Waldgott auf dem umgestürzten Baumstamm und der Mensch auf einer Lichtung.  
Aurel sah nun wieder so aus, wie er ihn in dem Burgverlies kennen gelernt hatte, halb Mensch, halb übergroßer Ziegenbock. Er nickte dem Ankömmling zu wie einem guten Freund. Nicolas fühlte sich, als würde er nachhause kommen, und er setzte sich wieder neben ihn. Der Frieden des Waldes umgab sie beide, die Musik hüllte seine Seele ein, heilte alte Herzenswunden. Alles Bedrohliche war verschwunden. Die Töne klangen fröhlicher, unbeschwerter als je zuvor.  
Als sein Spiel geendet hatte, sagte Aurel: "Du musst nicht gehen, mein Freund. Der Wald bietet Platz für viele Lebewesen und für die Magie." 
Sollte das ein Angebot sein? Nicolas erinnerte sich an den zärtlichen Kuss aus seinem letzten Traum, und der Faun lächelte, als würde er seine Gedanken lesen. Überhaupt fühlte es sich so vertraut an, neben diesem Gott der Wälder zu sitzen. So mussten sich antike Priester gefühlt haben, wenn sie früher mit ihren Göttern sprachen, dachte Nicolas. Er fühlte sich zufrieden und beschützt. Das Verlangen zu bleiben, wuchs in ihm, und er musste diesem Zauber widerstehen, wollte er zu Angelo zurückkehren. Caralina hatte sich bereits vor langer Zeit zum Bleiben entschlossen.  
Er blickte dem Faun ins Gesicht. Aurels grüne Frühlingsaugen zogen den Franzosen nach wie vor in ihren Bann.  
"Ich könnte dir hier eine Heimat bieten wie der Prinzessin Caralina."
"Als weißem Hirsch oder irgendein anderes Zauberwesen?" 
"Die weißen Tiere sind die irdischen Seelen, die freiwillig bei mir verweilen."  
"Nein, ich denke, ich sollte mich der Realität stellen. Auch wenn es nicht einfach sein wird." 
"Ich weiß, dein Auserwählter hat seine Entscheidung noch nicht getroffen."
Nicolas fragte erst gar nicht, woher Aurel das wieder wusste. "Es ist wegen seiner Eltern." 
"Wenn Angelo dich erwählt, so wird ihnen Trost widerfahren." 
Der ehemalige Hauptmann verstand nicht, was der Faun damit meinte, doch er wagte es auch nicht, nachzufragen. Aurel senkte die Lider. "Wenn du diesen Wald verlässt, werden wir uns niemals wiedersehen. Aber ich schulde dir viel. Meine Welt schuldet dir viel. Daher möchte ich dir das hier schenken." 
Mit diesen Worten übergab der Faun ihm die geschnitzte Flöte. Nicolas wehrte ab. "Das kann ich nicht annehmen." 
"Sie soll dich immer an diesen Sommer erinnern und an das, was die Menschen normalerweise nicht sehen können. Wann immer du in Not bist, spiel sie. Sie wird dir einen Weg zeigen", bestand Aurel auf seinem Geschenk. Jetzt konnte Nicolas nicht anders, als es dankbar anzunehmen.  
Als sie am nächsten Morgen erwachten, hatte Lucinda den drei jungen Männern frische Kleidung neben ihren Schlafplatz gelegt. Unter Nicolas Hemd befand sich eine mehrteilige Flöte aus Holz. Jetzt wurde ihm klar, dass dies kein Traum gewesen war. Aurel hatte ihn tatsächlich im Schlaf in seine Welt geholt - ein allerletztes Mal. 
Nach einem bescheidenen Frühstück setzten sie ihre Reise fort. Nicolas und Angelo ritten auf dem Schimmel vor dem Wagen, Radu auf seinem Rappen hinterher. Es gab eine Menge nachzudenken für sie. Lucinda wirkte unbeschwert und fröhlich. Sie hatte gestern spät in der Nacht noch ihre Karten ausgelegt und die Zukunft versprach Gutes für sie alle. Sie blickte in den wolkenlosen Himmel, schloss die Augen und ließ ihr Gesicht von der Sonne wärmen. Im Stillen sprach sie ein leises Gebet. Als sie sie wieder öffnete, sah sie am Waldrand ein weißes Reh, das dem Wagen zu folgen schien. Lucinda deutete dies als gutes Omen. 
Als sie die Wälder der Karpaten einen Tag später verließen, lag der erste Geruch von Herbst  in der Luft. Der Geruch von Abschied. 
"Bist du traurig, deine Heimat zu verlassen?", fragte Angelo den Prinzen, der jetzt neben ihnen ritt. Nicht ohne Grund, denn er und Nicolas hatten die Idee mit den Kolonien noch nicht ganz fallen lassen.
"Nicht wirklich. Ich glaube, die alten Traditionen sterben. Die Burg wird eine Ruine bleiben. Das Gold meines Vaters ist entweder geschmolzen oder wurde geraubt. Das einzige, was mich noch an mein Geburtsrecht erinnert, ist mein Siegelring. Meine Schwester vermisse ich allerdings immer noch. Auch wenn ich weiß, dass sie nun das freie Leben führt, nach dem sie sich immer gesehnt hat." 
Angelo und Nicolas schwiegen. Es schien, als hätte Radu ihnen eine Antwort auf eine ganz andere Frage gegeben.
* * *
Sechs Monate später:
Radu Prinz Codrea hatte die kleine Truppe tatsächlich bereits an der deutschen Grenze zu Frankreich verlassen und war in Richtung Paris weiter geritten. Dort sprach er bei der königlichen Wache vor, und aufgrund seines adeligen Ranges konnte er sofort seinen Dienst antreten . Er dachte noch oft an seine Heimat, an die Wälder und an Nicolas zurück, doch die faszinierende Hauptstadt Frankreichs und ihre Freizügigkeit, vor allem in den Künstlerkreisen, zogen ihn schon bald in ihren  Bann, und er lebte sichtbar auf. 
Nicolas de Vervier reiste mit Angelos Familie weiter. Ihre Wege trennten sich hinter der französischen Hauptstadt. Antonio und Lucinda nahmen nur schweren Herzens Abschied. Sie ahnten, dass sie ihren Sohn niemals wiedersehen würden, doch Lucinda verkündete voller Stolz, das sie bald erneut Mutter werden würde, was den Abschiedsschmerz etwas linderte.  
Die beiden jungen Männer ritten in die Hafenstadt Marseille, von wo aus sie ein Handelsschiff in den Pazifik nahmen. Die Überfahrt verdienten sie sich mit ihrer Hände Arbeit an Bord. Sie erreichten nach monatelanger Fahrt den Hafen von Havanna und ließen sich in einem einsamen Haus an der Küste von Cuba nieder. Nicolas und Angelo arbeiteten als Fischer oder Gelegenheitsarbeiter auf den Tabakplantagen. Nebenbei unterrichtete der Franzose die Söhne wohlhabender Kaufleute in der Kunst des Fechtens. Sie wurden niemals reich, doch sie hatten ihr Auskommen und niemand kümmerte es, wie sie lebten und liebten.  
Zu den wenigen Habseligkeiten, die man in ihrer Hütte fand, als sie nach einem langen und glücklichen Leben verstarben, gehörte eine seltsame, hölzerne Flöte, die keinen Ton von sich gab. 
* * *
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